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  Das Buch


  Die frisch vermählten Max Holt und Jamie Swift-Holt denken schon an Familienplanung, doch in ihrer Villa regieren die Handwerker, und an Ruhe ist da nicht zu denken. Die Kinderärztin Maggie Davenport hat da etwas größere Probleme. Jeden Tag hat sie mit weinenden Kindern zu tun und eilt von einem Patienten zum nächsten. Dann erfährt sie auch noch, dass ihr Exfreund aus dem Gefängnis ausgebrochen ist. Von den Eskapaden ihrer Jugendzeit darf in Beaumont allerdings niemand erfahren.


  Doch leider hat Maggie nicht mit einem etwas zu aufmerksamen Zeitungsredakteur gerechnet. Und dann muss sie auch noch befürchten, dass ihr Exfreund sie und ihre Tochter aufsuchen wird. Zum Glück gibt es da jedoch den FBI-Agenten Zack Madden, und schon bald ist Maggies Exfreund nicht ihr größtes Problem …


  Die Autorinnen


  Janet Evanovich stammt aus South River, New Jersey, und lebt heute in New Hampshire. Mit ihren Romanen um die chaotische Stephanie Plum hat sie sich ein Millionenpublikum erobert. Daneben stürmt sie die Bestsellerlisten auch regelmäßig als Autorin romantischer Komödien.


  Mehr unter:


  www.janetevanovich.de


  www.evanovich.com.


  



  Charlotte Hughes lernte Janet Evanovich kennen, als sich beide auf ihrer ersten Schriftstellerkonferenz hinter derselben Topfpflanze verstecken wollten. Mittlerweile ist Charlotte Hughes in den USA eine der populärsten und erfolgreichsten Autorinnen romantischer Komödien. Charlotte Hughes lebt mit ihren zwei Dackeln in Beaufort, South Carolina.


  



  Von Janet Evanovich außerdem bei Goldmann lieferbar:


  



  
    Die Stephanie-Plum-Romane:

  


  Einmal ist keinmal (42877) • Zweimal ist einmal zuviel (42878) • Eins, zwei, drei und du bist frei (44581) • Aller guten Dinge sind vier (44679) • Vier Morde und ein Hochzeitsfest (54135/47051) • Tödliche Versuchung (54154) • Mitten ins Herz (45628) • Heiße Beute (45831) • Reine Glückssache (46327) • Kusswechsel (46433) • Die Chaos Queen (Manhattan HC 54626; TB 46803) • Kalt erwischt (Manhattan HC 54637) • Ein echter Schatz (Manhattan HC 54648)


  
    Zusammen mit Charlotte Hughes:

  


  Liebe für Anfänger (45731) • Kussfest (45905) • Liebe mit Schuss (46094) • Total verschossen (46166) • Jeder Kuss ein Treffer (46565)


  
    Außerdem:

  


  Gib Gummi, Baby (46167) • Liebe über Bord (46168)


  Kapitel 1


  »Maggie, was in aller Welt machst du dort oben?«


  Dr. Maggie Davenport balancierte auf ihrem Drehstuhl und fuhr beim Klang der Stimme ihrer Sprechstundenhilfe zusammen. Der Stuhl schwenkte nach rechts und beschrieb einen Halbkreis. »Huch!« Maggie suchte Halt an einem der Regale des Einbauschranks und riss einige medizinische Bücher herunter, unter anderem Grays Anatomie für Studenten. Der dicke Wälzer prallte ihr auf den Kopf, und Maggie zuckte zusammen, als kleine Punkte wie Glühwürmchen vor ihren Augen tanzten. Der Stuhl rollte noch einige Zentimeter weiter.


  Die Krankenschwester Queenie Cloud stand reglos da, die Lippen zu einem O geformt. »Du wirst dich noch umbringen!«


  Maggie versuchte, den Stuhl unter Kontrolle zu bringen, aber er weigerte sich und hüpfte vor und zurück, als wollte er nach einem Song von Chubby Checker Twist tanzen. »Verdammter Mist!«


  Queenie stürzte vorwärts, und Maggie streckte blindlings eine Hand aus und krallte ihre Finger versehentlich in die ordentlich festgesteckten weißen Locken der Schwester.


  »Lass meine Haare los!«, kreischte Queenie. Sie packte die Stuhllehne und hielt sie fest. »Komm sofort runter, bevor wir beide noch in der Notaufnahme landen!«


  »Das ist nicht meine Schuld! Du hast mich fast zu Tode erschreckt, als du hereingestürmt bist, während ich auf der Suche nach einem Nachschlagewerk war«, erklärte Maggie. Es gelang ihr, ohne weitere Verletzungen von dem Stuhl zu klettern, aber ihr Kopf begann bereits zu pochen.


  »Welches Nachschlagewerk?«, wollte Queenie wissen.


  Maggie strich sich mit den Fingern das dunkle Haar aus der Stirn, straffte ihre Schultern und bemühte sich um ein professionelles Auftreten, soweit das unter diesen Umständen möglich war. »Meine … äh … Enzyklopädie der seltenen Krankheiten, wenn du es unbedingt wissen willst«, erwiderte sie im Tonfall einer Ärztin.


  »Spar dir den unschuldigen Blick aus deinen himmelblauen Augen«, meinte Queenie. »Bilde dir nur nicht ein, ich wüsste nicht, wonach du gesucht hast. Du wolltest an dein Versteck.« Sie schnaubte unwillig. »Du hast es noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden lang ausgehalten.«


  Maggie hätte wissen müssen, dass sie Queenie nichts vormachen konnte. Im Alter von siebzig Jahren besaß die Krankenschwester noch einen ebenso scharfen Verstand wie an dem Tag, an dem sie begonnen hatte, für Maggies Großvater zu arbeiten. Die damals sechsjährige Maggie hatte der Schwarzen die Hand geschüttelt und ihr stolz verkündet, dass sie wusste, woher die Babys kamen. Queenie behandelte sie immer noch wie ein kleines Mädchen, obwohl Maggie inzwischen ein abgeschlossenes Medizinstudium und eine dreizehnjährige Tochter vorweisen konnte.


  Maggie sank in sich zusammen. »Hör mal, ich habe mir jetzt zwei Stunden ohne Pause Babygeschrei angehört und mich mit mürrischen Kindern herumgeplagt. Ich leide an Entzugserscheinungen. Du kannst doch keinen kalten Entzug von mir erwarten!«


  Queenie seufzte tief. »Das habe ich kommen sehen. Also gut, du kannst einen haben – aber nur einen.« Sie griff in die lasche ihrer weißen Uniform, zog einen Schokoriegel hervor und drückte ihn Maggie wie ein chirurgisches Instrument in die ausgestreckte Hand. »Beeil dich. Wir werden im Röntgenraum gebraucht, und es warten noch einige Patienten auf dich.« Die Schwester eilte hinaus.


  Maggie riss das Einwickelpapier von der Schokolade und steckte sich ein Stück in den Mund. Sie ließ es auf ihrer Zunge liegen, bis die Schokolade weich wurde und zerschmolz. Dann schloss sie die Augen und wartete darauf, dass Endorphine durch ihren Körper strömten. Diese Glückshormone waren etwas Wunderbares. Auch beim Sport und beim Sex wurden Endorphine ausgeschüttet, aber sie hatte sich in letzter Zeit nicht sportlich betätigt, und sie hatte auch keinen Sex gehabt. Sie dachte zwar oft daran … Meine Güte, eigentlich drehten sich ihre Gedanken ständig darum. Leider gab es zurzeit niemanden, mit dem sie ins Bett gehen wollen würde, obwohl sie oft im Geist die Liste der Männer durchging, mit denen sie seit ihrer Rückkehr nach Beaumont ausgegangen war. Wie schade, dass sie auf Schokolade zurückgreifen musste, um sich diese Glücksgefühle zu verschaffen. Vielleicht wären die Männer auf ihrer Liste verlockender, wenn sie weniger Schokolade essen würde.


  »Dr. Davenport?«


  Maggie öffnete die Augen und sah Alice, ihre Röntgenassistentin, am Türrahmen stehen. Mit dem kastanienbraunen Pony, der dringend geschnitten werden musste, erinnerte sie Maggie an einen Hirtenhund. »Ich bin schon unterwegs.«


  Kurz darauf betrat Maggie den Röntgenraum, wo der sechsjährige Bobby Carmichael auf dem Edelstahltisch saß, schniefte und immer noch ein Papiertaschentuch gegen seine blutende Nase presste. Er war auf dem Spielplatz vor der Schule von einem Klettergerüst gefallen, und Maggie hatte Röntgenaufnahmen angeordnete, um festzustellen, ob er sich etwas gebrochen hatte. Seine Mutter saß neben ihm auf einem Stuhl und redete ihm gut zu.


  Alice hielt eine Röntgenplatte in die Höhe. »Bobby will sich nicht röntgen lassen.«


  Maggie schenkte dem Jungen ein Lächeln. »Was ist los, Bobby? Röntgen tut nicht weh. Bist du noch nie geröntgt worden?«


  »Doch, beim Zahnarzt«, brachte er schluchzend hervor. »Aber …«


  Die drei Frauen warteten.


  »Es tut bestimmt weh, wenn sie versucht, mir dieses große Ding in den Mund zu stecken.« Er deutete auf die Röntgenscheibe .


  »Ach, Schätzchen, Alice wird dir nichts in den Mund stecken.« Maggie wandte sich an ihre Assistentin. »Würden Sie bitte Bobby genau erklären, was auf ihn zukommt?«


  Queenie wartete an der Tür, bis Bobby sich beruhigt hatte, und winkte Maggie dann zu sich.


  »Unser bisher ungeschlagener Lieblingspatient Henry Filbert ist auf einen rostigen Nagel getreten«, berichtete sie. »Er sitzt im Behandlungsraum eins. Susie O‘Neal in Raum zwei ist stark erkältet, und Dee Dee Fontana wartet in Raum drei, um ihr sechs Monate altes Baby untersuchen zu lassen. Routinecheck.«


  »Ich hoffe, Dee Dee hat meinen Rat befolgt und sich wegen ihrer Hormonstörungen an ihren Gynäkologen gewandt«, flüsterte Maggie.


  »Jamie Swift-Holt begleitet sie«, erklärte Queenie. »Sie sind früh dran, also kannst du dir noch Zeit lassen.«


  »Ich werde mich zuerst um Henry kümmern, dann um Susie.« Maggie ging in den ersten Behandlungsraum. Der elfjährige Henry war über seinen Gameboy gebeugt und sah nicht auf, als sie hereinkam. Ebenso wenig wie seine Mutter, die ihre Nase in ein People-Magazin vergraben hatte. »Was ist mit deinem Fuß passiert?«, erkundigte sich Maggie, während sie die Wunde untersuchte.


  »Ich bin auf einen rostigen Nagel getreten«, murmelte er und drückte auf die Tasten seines Gameboys, so schnell er konnte.


  »Und warum um alles in der Welt hast du das getan?«, neckte Maggie ihn.


  Er sah auf und betrachtete sie durch die Gläser seiner klobigen Schildpattbrille. Seine blonde Ponyfrisur bildete eine millimetergenaue Linie über seiner Stirn. »Was? Sie glauben, ich habe das mit Absicht getan?«


  Jetzt sah auch Mrs. Filbert auf. »Es war ein Unfall, Dr. Davenport«, erklärte sie und warf Maggie einen misstrauischen Blick zu.


  Der Junge runzelte die Stirn. »Ich bin doch nicht dumm«, erklärte er und wandte sich wieder seinem Computerspiel zu.


  Maggie machte sich nicht die Mühe, das Missverständnis aufzuklären, sondern säuberte und verband die Wunde, bevor sie ein Rezept ausstellte. Henry mochte nicht dumm sein, aber er war verzogen und ausgesprochen unhöflich, dank seiner reichen Eltern, die ihn über alle Maßen verwöhnten. Sie blätterte in seiner Patientenakte. »Wie ich sehe, hat Henry seinen letzten Diphterie-Polio-Tetanus-Impfschutz im Alter von vier Jahren bekommen. Üblicherweise frische ich die Tetanusimpfung im Alter von zwölf Jahren auf. Um sicherzugehen, könnten wir Henry die Spritze bereits jetzt geben.«


  »Hmm.« Mrs. Filbert hatte ihren Blick bereits wieder auf die Zeitschrift in ihrer Hand geheftet.


  »Gut, dann werde ich die Spritze vorbereiten.« Als sie keine Antwort erhielt, zuckte Maggie die Schultern und verließ das Behandlungszimmer.


  Queenie klebte im Vorzimmer gerade einen Notizzettel an eine Karteikarte. »So etwas habe ich noch nie erlebt«, meinte sie. »Die Schule hat erst vor knapp zwei Wochen wieder begonnen, und schon ist die Hälfte der Kinder in der Stadt erkältet.«


  »Henry braucht eine Tetanusspritze«, erklärte Maggie.


  Queenie seufzte. »Und ich hatte gehofft, das würde ein guter Tag werden«, murmelte sie.


  Maggie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Zehn Uhr dreißig, und das Wartezimmer war immer noch voll. Und das an einem Freitag, wo sie eigentlich die Praxis pünktlich schließen wollte, um ins Wochenende zu gehen.


  Susie O‘Neal war eine Zweitklässlerin mit Grübchen und Rattenschwänzchen. Meist trug sie Trägerkleider, die ihre Mutter für sie nähte. Beide betrachteten fasziniert das Wandgemälde, das von Maggies Tochter stammte – Welpen, die sich im Spiel auf dem Boden wälzten, einer davon mit einem Stummelschwänzchen, sein gefleckter Gefährte mit einem Hausschuh zwischen den Zähnen. Mel war eine erstaunliche junge Künstlerin, die sich selbst das Malen beigebracht hatte, sobald sie fähig gewesen war, einen Stift in der Hand zu halten.


  Maggie untersuchte Susie, verschrieb ihr ein Medikament gegen ihren Husten und gab die üblichen Ratschläge zur Behandlung einer einfachen Erkältung. Im Gegensatz zu Henrys Mutter hörte Mrs. O‘Neal ihr aufmerksam zu und stellte entsprechende Fragen. Sie verhielt sich nicht fordernd – offensichtlich war sie sich bewusst, dass Maggie nicht unbegrenzt Zeit hatte. Bevor Maggie den Raum verließ, zupfte sie Susie wie immer sanft an ihren Zöpfchen und genoss das Lächeln, das ihr das Mädchen schenkte.


  Jamie spielte das Kuckuckspiel mit ihrem sechs Monate alten Neffen Frankie jr., als Maggie das Zimmer betrat. Das Baby gluckste und lächelte, und es war nicht zu übersehen, dass Jamie den Kleinen vergötterte. Maggie freute sich, dass ihre Schulfreundschaft wieder aufgelebt war; sie und Jamie gingen häufig miteinander zum Mittagessen oder Einkaufen. Nachdem Jamie Maggie das Versprechen abgenommen hatte, Stillschweigen zu bewahren, hatte sie ihr anvertraut, dass sie sich ein Kind wünschte, aber alle Schwangerschaftstests der letzten beiden Monate negativ ausgefallen waren. Jetzt führte sie einen Eisprungkalender, aber sie und Max hatten Probleme damit, sich daran zu halten; die Vorkriegsvilla, die sie nach ihren Flitterwochen bezogen hatten, wurde renoviert und wimmelte ständig von Handwerkern.


  »Das kann unmöglich Frankie jr. sein«, meinte Maggie. »Ich habe ihn doch erst vor zwei Monaten gesehen, und seitdem ist er doppelt so groß geworden!«


  Dee Dee und Jamie lächelten beide so stolz, dass Maggie nicht herausgefunden hätte, wer die Mutter war, hätte sie es nicht gewusst. Beide Frauen sahen großartig aus wie immer. Die frühere Schönheitskönigin Dee Dee trug ein gelbgrünes Kleid, das ihr rotes Haar und ihren milchigen Teint betonte. Die blonden Strähnen von Jamies neuer kecker Kurzhaarfrisur passten ausgezeichnet zu ihrem marineblauen Kostüm.


  »Er kommt ganz nach seinem Vater«, meinte Dee Dee.


  »Dann wirst du bald noch einen weltberühmten Ringer in deinem Haus haben«, meinte Maggie. Sie hob das Baby hoch und stellte sofort fest, dass es quicklebendig war.


  Dee Dee schüttelte energisch den Kopf. »Ich werde ihn auf keinen Fall auch nur in die Nähe eines Rings kommen lassen! Er wird ein berühmter Wissenschaftler werden, der Heilmittel für alle möglichen schrecklichen Krankheiten entdeckt. Oder vielleicht wird er eines Tages Präsident unseres Landes.«


  »Wow!« Maggie lächelte beim Anblick des unschuldigen Grinsens auf dem Gesicht des Babys und versuchte, sich eine ältere Version von ihm vorzustellen, die im Oval Office saß.


  »Vielleicht wird er auch ein berühmtes männliches Model oder ein Tänzer bei den Chippendales«, fügte Dee Dee hinzu. »Und nebenher könnte er Werbespots für Butter drehen.«


  Maggie bemerkte Jamies amüsierten Gesichtsausdruck. »Es ist immer gut, noch einen Plan in der Hinterhand zu haben«, erklärte sie Dee Dee. Sie maß Frankie jr. ab und wog ihn. Dann überprüfte sie seine Reflexe und motorischen Fähigkeiten, während sie Dee Dee nach seinen Ess- und Schlafgewohnheiten befragte. Dee Dee beantwortete alle Fragen sorgfältig und prahlte dann mit den neu erworbenen Fähigkeiten ihres Sohns.


  »Ich bin ziemlich sicher, dass ich nichts vergessen habe«, erklärte sie und zog ein Kuvert aus ihrer Handtasche. »Vorsichtshalber habe ich aber alles mit seinen Kindermädchen besprochen.«


  Maggie nickte. Da Dee Dee erst spät schwanger geworden war, hatte ihr Mann drei Kindermädchen engagiert, die ihr nun in Acht-Stunden-Schichten zur Hand gingen. »Gute Idee. Und wie steht es mit deinem Hormonhaushalt?«


  Dee Dee warf Jamie einen Blick zu. »Ich glaube, es geht mir schon besser.«


  Jamie nickte. Sie war mit Dee Dee schon lange befreundet gewesen, bevor Max Holt in ihr Leben getreten war und sie verzaubert hatte. Jetzt waren die beiden Frauen verschwägert und standen sich näher denn je. »Die meisten Weinkrämpfe hörten auf, als Dee Dee ihr altes Gewicht wiederhatte«, erzählte sie Maggie. »Du kannst dir nicht vorstellen, was ein Pfund zu viel bei dieser Frau anrichtet.«


  Dee Dee zuckte die Schultern. »Es stimmt, dass ich ein wenig empfindlich bin, was mein Gewicht betrifft.«


  »Ja, nur ein bisschen.« Jamie verdrehte die Augen. »Aber Heulkrämpfe sind für Dee Dee nur von Vorteil, weil ihr armer Mann sie nicht weinen sehen kann. Sieh dir an, was Frankie ihr bei ihrem letzten Stimmungstief gekauft hat.«


  Dee Dee hob ihre Hand, damit Maggie ihren neuen Diamantring bewundern konnte.


  Maggie zog die Augenbrauen hoch. »Meine Güte, der Klunker ist größer als der Briefbeschwerer auf meinem Schreibtisch!«


  »Man muss es eben verstehen, mit Männern umzugehen«, meinte Dee Dee stolz.


  »Du solltest Unterricht darin geben«, riet Maggie ihr. Sie begann, das Baby wieder anzukleiden, und schnitt dabei ein paar lustige Grimassen, die man ihr nicht im Medizinstudium beigebracht hatte. Am Ende schwenkte sie eine Hand über den Kopf des Jungen, als würde sie ein Zauberkunststück vollführen. »Hiermit erkläre ich deinen Sohn für anbetungswürdig und vollkommen gesund«, verkündete sie und entlockte damit den beiden Frauen ein breites Grinsen. »Aber er muss die Impfungen bekommen, die nach einem halben Jahr anstehen.«


  »Oh je«, murmelte Jamie.


  »Ich werde nicht wieder weinen, so wie beim letzten Mal«, versprach Dee Dee, obwohl ihre grünen Augen bereits feucht wurden.


  Es klopfte an der Tür, und Maggie öffnete. Sie rechnete damit, Queenie vor sich zu sehen, doch vor ihr stand Destiny Moultrie. Augenscheinlich war sie sehr aufgewühlt – sie glich kaum dem Foto über ihrer Kolumne in der Gazette, wo sie als lächelnde Kummerkastentante unter dem Namen »Die heilige Göttin der Liebe« abgebildet war.


  »Hallo, Destiny. Falls du gekommen bist, um Frankie Juniors Untersuchung mitzuerleben, muss ich dir leider sagen, dass du das gerade verpasst hast.«


  »Nein, ich …« Destiny sah sich hektisch um. »Ist Jamie hier?« Sie spähte durch den Türspalt. »Gott sei Dank habe ich dich gefunden! Du kannst dir gar nicht vorstellen, welche Lügen ich Vera auftischen musste, bis sie mir verraten hat, wo du bist. Ich muss mit dir reden!«


  Jamie sah sie erstaunt an. »Jetzt? Sofort?«


  »Ja, es ist dringend und lebensverändernd.«


  »Meine Güte!« Jamie war gespannt, was sich Destiny dieses Mal hatte einfallen lassen, und sie musste nicht lange darauf warten. Destiny schob sich an Maggie vorbei in das Sprechzimmer.


  »Heute Nacht werden wir Vollmond haben!«


  Jamie wartete. »Das wolltest du mir sagen?«


  Destiny schüttelte den Kopf. »Es kommt noch schlimmer. Der Planet Merkur ist rückläufig, und die Venus steht im siebten Haus. Es wird Ärger geben. Großen Ärger!«


  Alle drei Frauen wandten Destiny ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit zu. »Wie groß?«, fragte Jamie. »So groß wie eine der Katastrophen in der Bibel? Oder geht es eher um so etwas, dass wir nach links und nach rechts schauen müssen, bevor wir eine Straße überqueren?«


  »Unsere Kommunikation wird gestört sein. Die Menschen werden aufeinander losgehen wie Hund und Katze. Verheiratete Paare werden nicht mehr miteinander sprechen. Verkehrsteilnehmer werden sich wie Rowdys benehmen, und es wird etliche Autounfälle geben.« Sie hielt inne und holte tief Luft, bevor sie sich an Maggie wandte. »Hast du einen Freund, der Hawaiihemden trägt? Oder vielleicht einen Bart?«


  Maggie schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht zugeben, dass sie im Augenblick keinen Freund hatte. Und auch in letzter Zeit keinen gehabt hatte. Und das schon seit längerem.


  Destiny setzte ihre Vorhersagen fort. »Da die Venus im Spiel ist, wird Amor sozusagen Amok laufen. Die Leute werden jede Menge Sex haben. Das ist aber die einzige gute Nachricht, die ich mitbringe.« Wieder atmete sie tief durch. »Jetzt kommt der furchterregende Teil. Ich werde heiraten.«


  »Was?« Jamie war sich nicht sicher, ob sie sich verhört hatte.


  »Es kommt noch viel schlimmer! Freddy Baylor, der Neue in der Stadt, der den Anglerladen übernommen hat, ist scharf auf mich. Er sieht so aus, als hätte er sich seit Monaten weder rasiert noch sich die Haare schneiden lassen, und er …« Sie verstummte und schauderte. »Er verkauft Würmer, Grillen, lebendige Elritzen und weiß der Himmel was noch alles. Ich kann ihn unmöglich heiraten.«


  Queenie riss die Tür auf und kam schwer atmend herein. »Henry Filbert ist davongelaufen.«


  Maggie sah sie an. »Wohin?«


  »Als ich mit der aufgezogenen Spritze, die du ihm geben wolltest, das Behandlungszimmer betreten habe, ist er wie eine Rakete zur Tür hinausgeschossen. Dann zeigte er mir den Mittelfinger und nannte mich eine hässliche schwarze Hexe.«


  »Oh, großartig!«, seufzte Maggie. »Hast du gesehen, in welche Richtung er gelaufen ist?«


  »Zu dem kleinen Einkaufszentrum«, erwiderte Queenie. »Ich habe den Jungen zwei Blocks entlang verfolgt, bis ich es aufgegeben habe. Sieh dir nur an, was die Luftfeuchtigkeit mit meinem Haar angestellt hat.« Sie deutete auf ihre Frisur. Die fest sitzenden Locken hatten sich gelöst und standen nun von ihrem Kopf ab wie winzige Matratzenfedern. »Mrs. Filbert hat einen hysterischen Anfall. Irgendjemand muss der Frau Valium verabreichen.«


  Maggie sah Dee Dee an. »Würdest du mich für einen Augenblick entschuldigen?« Sie öffnete die Tür und ging den Gang hinunter. Aus dem Empfangsbereich hörte sie Henrys Mutter kreischen. »Beeil dich, Queenie! Wir müssen den Jungen finden.«


  Obwohl Queenie groß und schlaksig war, konnte sie nicht mit Maggie Schritt halten. »Mich beeilen«, murmelte sie. »Zum Teufel, ich bin zu alt für diesen Unsinn. Ich sollte zu Hause vor dem Fernseher sitzen, den Einkaufskanal anschalten und Sozialhilfe beziehen. Ich hätte den Jungen verhexen sollen. Ich sollte …«


  Maggie bremste abrupt ab, und Queenie prallte auf ihren Rücken. Beide Frauen stöhnten laut auf. »Ruhig!«, flüsterte Maggie. »Seine Mutter könnte dich hören!«


  »Ach ja? Meiner Meinung nach schuldet sie mir hundert Dollar, wenn ich ihr den Jungen nicht zurückbringe.«


  Maggie riss die Tür zum Empfangsraum auf, wo Ann Filbert völlig hysterisch eine Nummer in ihr Handy tippte. Sie warf Maggie einen finsteren Blick zu und deutete auf Queenie. »Diese Frau hat meinen Sohn fast zu Tode erschreckt. Ich erwarte, dass Sie ihr sofort kündigen.«


  »Alles wird wieder gut, Mrs. Filbert«, sagte Maggie beschwichtigend, während die anderen Eltern sie mit offenem Mund anstarrten. Ein kleines Mädchen in einem pinkfarbenen Kleid stürzte sich weinend in die Arme seiner Mutter.


  »Wenn er sich nun verläuft oder in einen Abwasserkanal stürzt?«, schluchzte die Frau und fuhr mit den Armen durch die Luft. »Er ist doch noch ein kleiner Junge und hat sein ganzes Leben noch vor sich. Er war noch nie auf einem Schulball und hat sich noch nie verliebt. Er hat noch nicht einmal eine Rentenversicherung!« Sie presste das Telefon ans Ohr. »Hallo? Hallo, ist dort jemand? Haaallooo!«, brüllte sie und wandte sich dann wieder an Maggie. »Warten Sie nur, bis ich das meinem Mann erzählt habe! Wir werden Sie verklagen. Wenn die Sache vorüber ist, wird dieses Haus uns gehören.«


  Maggie sah hinüber zu ihrer Rezeptionistin, die frisch von der Berufsschule kam und, offensichtlich vollkommen ungerührt von der Situation, ihre Fingernägel feilte. »Fran, bitte bringen Sie Mrs. Filbert in mein Büro und bieten Sie ihr etwas zu trinken an«, befahl Maggie und wünschte, sie hätte Whisky vorrätig.


  »Mach ich«, murmelte das Mädchen, ohne aufzusehen.


  Maggie öffnete die Haustür, trat einen Schritt hinaus und überlegte, wo sie und Queenie ihre Suche beginnen sollten.


  Sie blinzelte erstaunt, als ihr Blick auf eine kleine, karamellfarbene Ziege fiel, die an einem Baum angebunden war und sich an Maggies Azaleenbüschen gütlich tat. Rasch drehte sie sich zu Queenie um.


  Die Schwester zuckte die Schultern. »Das habe ich vergessen, dir zu sagen. Als ich von der Verfolgungsjagd zurückgekommen bin, stand Joe Higgins vor der Tür, um die Rechnung für die Behandlung seiner Tochter zu bezahlen. Die Ziege heißt Butterbohne und schielt ein wenig.«


  Maggie blieb fassungslos stehen. Joe war ein armer Bauer, der darauf bestand, seine Rechnungen in Naturalien zu begleichen. Er wollte keine Almosen, wie er ihr stolz verkündet hatte. Deshalb besaß Maggie mittlerweile ein Dutzend Legehennen, für die sie die Scheune in ihrem Garten zu einem Hühnerstall umgebaut hatte. Und auch noch ein Gehege für die schlappohrigen Kaninchen. Ihre Tochter Mel nannte sie bereits »Mrs. Old McDonald auf ihrer Farm«.


  »Wenn ich es mir recht überlege, solltest du die Ziege irgendwo hinbringen, wo unsere Patienten sie nicht sehen«, meinte Maggie, als sie erkannte, dass Queenie nicht von dem Gedanken begeistert war, in dieser Hitze dem Jungen hinterherzulaufen.


  »Und kannst du mir sagen, wo ich sie verstecken soll?«, fragte Queenie.


  »Bring sie hinter das Haus in den Garten und gib ihr Wasser. Und Frankie jr. braucht eine Impfauffrischung.«


  »In Ordnung.«


  »Ich komme zurück, sobald ich Henry gefunden habe.«


  »Wundere dich nicht, wenn dir einige Leute im Elviskostüm über den Weg laufen«, sagte Queenie. »In der Stadt findet gerade ein Elvis-Treffen statt.«


  Maggie hatte keine Zeit, sich Gedanken über Männer in Elvis-Verkleidung zu machen. Rasch rannte sie in Richtung Einkaufszentrum los. Zehn Minuten später entdeckte sie Henry an einem Tisch im Eiscafé. Als sie die Tür aufstieß und das Café betrat, fiel ihr Blick unwillkürlich auf zwei Männer im hinteren Teil des Ladens. Sie waren dunkelhaarig und trugen lange Koteletten und weiße, mit Strasssteinen geschmückte Anzüge und Umhänge.


  Sie baute sich vor Henry auf und warf ihm einen drohenden Blick zu. »Was ist los?«


  »Ich lasse mir diese blöde Spritze nicht geben, und wenn Sie sich auf den Kopf stellen.« Er kratzte den Rest vom Boden seines Eisbechers, offensichtlich wild entschlossen, nichts zu verschenken.


  »Ich habe ihm gesagt, dass er Wundstarrkrampf bekommen und daran sterben könnte«, rief Abby Bradley, die Besitzerin des Cafés, vom Tresen herüber.


  Maggie sah ungläubig zu ihr hin. Abby war eine Wichtigtuerin und Klatschbase. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie meinen Patienten nicht in Angst und Schrecken versetzen würden«, erklärte sie kühl.


  »Ich wollte nur helfen«, entgegnete Abby verstimmt und zog sich beleidigt in eines der Hinterzimmer zurück.


  Schokoladensauce tropfte von Henrys Kinn. »Und ich werde es nicht zulassen, dass diese Voodoohexe mich anfasst« fügte er hinzu. »Mein Dad glaubt, dass sie verrückt ist.«


  Maggie stemmte die Hände in die Hüften. »Hör gut zu, Henry«, begann sie und versuchte, ihren Zorn zu unterdrücken. »Wenn du diese Spritze nicht haben willst, soll mir das recht sein. Aber ich muss darauf bestehen, dass du mit mir in meine Praxis zurückkommst und eine Verzichtserklärung unterschreibst.«


  Er blinzelte. »Was ist das?«


  Maggie zog eine Augenbraue nach oben. »Dein Dad ist Anwalt, und du weißt nicht, was eine Verzichtserklärung ist?«


  »Meine Güte, ich bin erst in der sechsten Klasse!«


  »Das ist ein Dokument, das mich von jeglicher Verantwortung befreit, falls du erkranken solltest, weil du meine medizinischen Anordnungen nicht befolgt hast.« Maggie grinste. »Das bedeutet, dass dein Daddy mich nicht verklagen kann.« Sie wandte sich zur Tür. »Warten Sie.«


  Maggie drehte sich um und lächelte ihn an. »Ja, Henry?« Er stand auf. »Okay, ich komme mit in Ihre doofe Praxis und lass mir diese blöde Spritze geben. Aber Sie sollten dafür sorgen, dass es nicht weh tut. Wenn doch, dann werde ich meinem Dad sagen, dass ich zu einem anderen Arzt gehen will.«


  Sie öffnete die Glastür und machte eine schwungvolle Geste. »Nach dir, Henry.«


  Zack Madden versuchte, die Türklingel zu ignorieren. Es verursachte ihm bereits Schmerzen, still liegen zu bleiben; ihm graute es vor dem Moment, wenn er sich bewegen musste. Der Gips an seinem Arm fühlte sich schwer und lästig an, und seine Rippen schmerzten. Er griff sich an die Stirn. Die Beule war zurückgegangen, aber die Stiche spannten und juckten. Und sein Bart kratzte.


  Als er schließlich einsah, dass sein Besucher nicht weggehen würde, kletterte Zack aus dem Bett, zog seine verknitterte Jeans und sein T-Shirt von der Stuhllehne und streifte sich die Kleidungsstücke über. Dann tastete er sich durch die dunkle Wohnung und versuchte dabei, sich nicht an den Möbeln zu stoßen. Wenn er sich jetzt nur einen Zeh anschlug, würde er sich seinen Revolver in den Mund stecken und seinem Leben ein Ende setzen. An der Tür blieb er stehen und warf einen Blick durch den Spion, bevor er sie öffnete.


  Sein FBI-Vorgesetzter Thomas Helms kam herein und betrachtete ihn durch die Gläser seiner Nickelbrille. Er hielt ihm eine Tüte von Starbucks entgegen. »Ich habe gehört, dass man dich übel zugerichtet hat. Man hat wohl entdeckt, dass du verkabelt warst«, meinte er.


  »Ja. Ich habe ein Jahr mit diesen Schlägertypen verbracht, bis sie plötzlich beschlossen, mich zu filzen. Glücklicherweise sind die guten Jungs aufgetaucht, bevor man mich erschießen und über irgendeinem Kaminfeuer aufhängen konnte.«


  »Irgendwelche bleibenden Schäden?«


  Zack schüttelte den Kopf. »Ich kann immer noch Kinder zeugen.«


  Helms lachte leise. »Brauchst du etwas?«


  Zack schloss die Tür. »Vielleicht einen Tropf mit Morphium?«


  »Wie wäre es stattdessen mit einer Tasse Kaffee?« Der ältere Mann reichte Zack einen großen Pappbecher aus der Tüte. »Schwarz.«


  »Danke.« Zack nahm den Becher entgegen und zog den Deckel ab. »Bitte setz dich.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Elf Uhr.


  Helms ließ sich auf dem hellbraunen Ledersofa nieder und blickte auf einen großen Plasmafernseher, eine riesige Stereoanlage und eine Menge anderer technischer Spielzeuge, die ein Mann sich nur wünschen konnte. Zack setzte sich in den Sessel ihm gegenüber und nippte vorsichtig an seinem Kaffee, während Helms einen zweiten Becher aus der Tüte holte.


  »Wie ich sehe, hast du einige Widmungen auf deinem Gips gesammelt.«


  Zack grinste. »Die Krankenschwestern haben darauf bestanden, sich auf meinem Arm zu verewigen.« Er deutete auf den Gipsverband, der von seinem Handgelenk bis unterhalb des Ellbogens reichte. »Das zieht die Mädels an wie ein Magnet.«


  »Und der Bart?«, erkundigte sich Helms.


  »Kolumbianerinnen lieben Bärte. Leider sind die meisten meiner Bekanntschaften vor kurzem in den Knast gewandert. Und ich habe bisher einfach noch nicht die Energie aufgebracht, mich zu rasieren.«


  Helms stellte seinen Kaffeebecher ab. »Wir alle konnten nicht ahnen, dass es sich um eine so große Sache handelt, Zack. Über zweitausend Pfund reines Kokain.« Er schüttelte den Kopf – offensichtlich konnte er es immer noch nicht fassen. »Weißt du, welchen Wert das auf der Straße hat?«


  »Ich habe bei den Mathestunden in der Schule gut aufgepasst. Davon könnte ich Rhode Island kaufen.«


  »Einer der Jungs will bereits unbedingt als Kronzeuge auftreten. Er kann uns Namen und Adressen liefern.«


  Zack nickte. »Genau das wollten wir erreichen.«


  Helms grinste. »Du hast den Bandenchef wirklich großartig gespielt, mein Freund. Wir werden die Videos in unseren Trainingsstunden verwenden.«


  »Es fällt mir nicht leicht, nicht mehr Tony Renaldo zu sein«, meinte Zack. »Ich vermisse das Penthouse in Miami Beach, die Yacht, die schicken Autos und die italienischen Anzüge. In Miami ist es immer warm – ganz anders als hier in Richmond. Die Frauen in Miami sind knapp bekleidet mit einer dünnen Schicht Sonnenöl und einem Bikini stellen sie sich ihre gesamte Sommergarderobe zusammen.« Zack seufzte. »Der Duft nach Sonnencreme fehlt mir.«


  »Ich fühle mit dir, Zack.«


  »Wenn ich groß bin, möchte ich ein echter Bandenchef werden, Thomas.«


  Helms sah ihn amüsiert an. »Für den Augenblick musst du dich mit der Rolle des Helden zufriedengeben. Der Nachrichtensender CNN ist sehr interessiert an der Sache. Alle von Larry King bis Anderson Cooper und Paula Zahn wollen ein Exklusivinterview mit dir haben.«


  »Und ich wäre an Paula Zahn interessiert.«


  »Sie haben geschworen, deine Tarnung nicht aufzudecken, wenn du ihnen ein Interview gewährst.«


  »Kein Interesse«, erklärte Zack. »Aber ich würde mich freuen, wenn Paula sich auf meinem Gipsverband verewigen würde.«


  Helms beugte sich vor und verschränkte die Hände. »Schau, ich weiß, dass dies kein guter Zeitpunkt ist, aber das FBI könnte ein wenig Werbung gut vertragen. Vielleicht können wir ein Geschäft machen. Du erklärst dich damit einverstanden, im Fernsehen Interviews zu geben und uns wie Helden erscheinen zu lassen. Im Gegenzug dafür sind wir bereit, etwas für dich zu tun. Da die Zeit drängt, kannst du einen Wunsch äußern.«


  »Ich kann mir nichts vorstellen, was ich so sehr wollen würde, um dafür ein Interview in Kauf zu nehmen, bei dem ich im Dunkeln sitzen muss und meine Stimme so verzerrt wird, dass ich klinge wie Darth Vader.«


  »Hast du dir die Nachrichten angesehen?«


  »Ich bin dabei eingeschlafen – ich bin krankgeschrieben, schon vergessen?«


  »Sagt dir der Name Carl Lee Stanton etwas?«


  Zack wandte Helms seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu. »Was ist mit ihm?«


  »Er ist auf der Flucht, und wir nehmen an, dass er sich auf dem Weg nach Beaumont, South Carolina, befindet, um sich das gestohlene Geld zu holen. Außerdem lebt dort seine ExFreundin, die mit ihm Schluss gemacht hat. Ich bin mir fast sicher, dass er ihr einen Besuch abstatten wird, also brauchen sie und ihre Tochter Schutz. Ich möchte einen Agenten in ihrem Haus stationieren, der dort auf den Kerl wartet.«


  Zack blickte nachdenklich drein. »Sind noch andere Agenten damit befasst?«, wollte er wissen.


  »Im Augenblick nicht. Natürlich weiß die Polizei Bescheid« , erklärte Helms. »Aber mein Vertrauen zu den Staatsdienern in Beaumont hält sich in Grenzen. Ich habe vor, die Situation genau im Auge zu behalten und alle Informationen sofort weiterzuleiten.« Er legte eine Pause ein. »Außerdem habe ich einen guten Freund in Beaumont«, fügte er dann hinzu. »Er muss sich nicht so verbiegen und sich mit Behördenkram herumschlagen wie wir.«


  Helms zog ein gefaltetes Blatt Papier aus seinem Jackett und reichte es Zack. »Hier stehen alle Fakten.« Dann gab er Zack eine Visitenkarte. »Unter dieser Nummer kannst du meinen Freund erreichen. Er ist absolut vertrauenswürdig.«


  »Max Holt.« Zack war beeindruckt.


  »Auf dem Flughafen wartet ein Jet, und in Beaumont, South Carolina, steht ein Mietwagen bereit. Falls du Interesse haben solltest …«


  »Ich bin in einer Stunde fertig«, erwiderte Zack.


  Es war beinahe ein Uhr, als Jamie in ihr Büro zurückkehrte. Nach dem Besuch in Maggies Praxis war sie zum Kongresszentrum gefahren, um Material für einen Artikel über das Elvis-Treffen zu sammeln. Ihre Rezeptionistin, Assistentin, Redakteurin und energische Büroleiterin Vera Bankhead starrte auf ein Blatt Papier. Ihr Gesichtsausdruck ließ Jamie erstarren. »Was ist los?«


  »Schlechte Nachrichten«, verkündete Vera. »Von der Nachrichtenagentur Associated Press«, fügte sie hinzu. »Carl Lee Stanton ist geflohen.«


  »Was?«


  »Hier ist die Meldung.«


  Jamie nahm den Ausdruck entgegen und überflog rasch den Artikel. Dann sah sie Vera an. »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Jemand muss sie warnen«, meinte Vera. »Du bist ihre Freundin.«


  Jamie las den Artikel noch einmal. Der Name Carl Lee Stanton hatte noch nie etwas Gutes verheißen – schon lange bevor er einen Geldtransporter überfallen, dabei den Fahrer verletzt, und dann, zwei Tage später auf der Flucht, einen FBI-Agenten getötet hatte. Sie konnte sich in etwa vorstellen, wie gefährlich er jetzt war, nachdem er dreizehn Jahre seiner lebenslänglichen Strafe in einem texanischen Gefängnis verbüßt hatte.


  »Die Behörden nehmen an, dass er sich auf dem Weg nach Beaumont befindet, wo er wahrscheinlich vor seiner Festnahme seine Beute versteckte«, las Jamie laut vor und verzog besorgt das Gesicht.


  Vera sah sie an. »Wir wissen beide, dass er noch hinter etwas anderem her ist.«


  Die Tür ging auf, und Maggie Davenport betrat den Empfangsbereich der Gazette. Jamie und Vera waren offensichtlich in ein Gespräch vertieft und anscheinend überrascht, sie hier zu sehen. Obwohl die zwei sie wie immer mit einem Lächeln begrüßten, hatte Maggie das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte.


  »Störe ich euch?«, fragte sie.


  »Ah, nein«, antwortete Jamie, und Vera stimmte ihr rasch zu.


  »Ich möchte eine Anzeige aufgeben«, erklärte Maggie. »Ich muss eine Ziege loswerden.«


  »Eine Ziege?«, wiederholte Jamie verblüfft.


  Maggie erzählte, wie sie zu Butterbohne gekommen war. »Das Gute daran ist, dass sie sofort zu haben ist.«


  »Na, da bist du hier genau richtig.« Jamie bemühte sich um einen lockeren Tonfall. »Wir sind darauf spezialisiert, ein neues Heim für Ziegen zu finden.«


  Vera nickte. »Ich sage immer, dass man nie genug Ziegen besitzen kann.« Das Telefon klingelte. »Warum führst du Maggie nicht in dein Büro?«, schlug sie vor. »Dort könnt ihr ungestört die Gestaltung der Anzeige besprechen.«


  Jamie nickte. »Gute Idee.«


  Maggie folgte Jamie in deren Büro. Beim Anblick von Flohsack, Jamies schlacksigem Bluthund, kicherte sie unwillkürlich. Der Hund lag auf dem Rücken in den Sonnenstrahlen, die durch das halb aufgezogene Raffrollo vor dem Fenster fielen. Seine Haut schlackerte um seinen Körper, als hätte ihm jemand einen viel zu großen Anzug übergestreift.


  »Er würde nicht in dieser Stellung schlafen, wenn er wüsste, wie schrecklich er so aussieht«, meinte Jamie.


  Maggie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich kann nicht lange bleiben. Ich muss meine Ziege nach Hause bringen, bevor ich Mel von der Schule abhole.« Sie verdrehte die Augen. »Habe ich gesagt, ich müsse meine Ziege nach Hause bringen? Das klingt verrückt, oder?«


  »Mein Leben verläuft auch nicht immer in normalen Bahnen«, beruhigte Jamie sie. »Also kann ich das gut verstehen.« Sie deutete auf ihre kleine Sitzecke und bot Maggie einen Platz an. »Ich habe dich nicht in mein Büro gebeten, um mit dir über die Anzeige zu sprechen«, begann sie. »Vera ist auf eine Meldung von Associated Press gestoßen.« Sie hielt den Ausdruck hoch. »Mir fällt keine Methode ein, es dir schonender beizubringen, also sage ich es dir einfach geradeheraus. Carl Lee Stanton ist geflohen.«


  Maggies Lächeln verschwand von ihrem Gesicht. Verblüfft und ungläubig starrte sie Jamie an. »Wie?«, fragte sie.


  »Er klagte über Schmerzen in der Brust und wurde deshalb mit einem Rettungswagen in die Notaufnahme einer Klinik in der Nähe des Staatsgefängnisses in Texas gebracht. Anscheinend wiesen seine Symptome auf einen Herzinfarkt hin. Gefängnisse sind für solche Notfälle wohl nicht ausgerüstet?«, erkundigte sie sich.


  »Zumindest nicht, wenn eine Katheterisierung, eine Computertomographie oder eine Kernspintomographie nötig ist«, murmelte Maggie.


  »Er wurde in Hand- und Fußfesseln von Wärtern zum Hintereingang hinausgebracht, als zwei Männer in einem roten Jeep Cherokee vorfuhren und das Feuer eröffneten. Einer der Männer war als Clown verkleidet. Er zog Carl Lee in den Jeep, und sie brausten davon.«


  Maggie schluckte. »Kam dabei jemand ums Leben?«


  »Zwei der Wärter befinden sich noch in kritischem Zustand. Ein Zeuge ist der Meinung, dass der Clown verletzt wurde, ist sich aber nicht sicher. Die Umstehenden sprangen hinter Autos und Büsche.« Jamie hielt inne. »Es wird vermutet, dass Carl Lee sich auf dem Weg nach Beaumont befindet, um die Beute zu holen«, schloss sie dann.


  Maggie versuchte, das alles zu verarbeiten. Natürlich würde er sich das Geld holen wollen. Die Polizei hatte die 250000 Dollar nie gefunden, die Carl Lee aus dem Geldtransporter gestohlen hatte. Der Fahrer war allein gewesen und hatte gegen die Regeln verstoßen, als er aus dem Wagen gestiegen war, um sich eine Zigarettenpause zu gönnen. Darauf hatte Carl Lee nur gewartet.


  »Du und Mel braucht Schutz«, stellte Jamie fest.


  Mit einem Mal begriff Maggie die Ungeheuerlichkeit der Sache. Ihr Gesicht wurde taub, und die Luft kam ihr plötzlich so dünn vor, als befände sie sich in einem abgeriegelten Raum, in dem es kaum Sauerstoff gab. »Als ob es die Polizei interessieren würde, wie es Carl Lee Stantons ehemaliger Freundin geht«, meinte sie.


  »Hey, warte mal – immerhin warst du auch ein Opfer.«


  Maggie durchfuhr ein Gedanke, bei dem es ihr kalt den Rücken hinunterlief. »Mel«, flüsterte sie. »Ich muss verhindern, dass ihr etwas geschieht.«


  »Carl Lee ist erst seit einigen Stunden auf der Flucht«, erklärte Jamie. »Seine Kumpel und er werden noch eine Weile brauchen, um von Texas nach South Carolina zu gelangen.«


  »Und wenn es ihm irgendwie gelungen ist, einen Flug zu buchen? Wenn er sich eine Verkleidung und einen falschen Ausweis zugelegt hat? Oder wenn er …«


  »Möglich ist alles«, schnitt Jamie ihr das Wort ab. »Ich halte es jedoch für höchst unwahrscheinlich, dass Carl Lee Stanton ein solches Risiko eingeht. Die Polizei wird als Erstes hier nach ihm suchen. Meine Güte, er ist ein Polizistenmörder! Es war reiner Zufall, dass der Fahrer des Geldtransporters überlebt hat – Carl Lee hatte es ohne Zweifel darauf abgesehen, ihn umzulegen!« Jamie holte tief Luft. »Während wir uns unterhalten, strahlt wahrscheinlich jeder Nachrichtensender bereits sein Bild im Fernsehen aus. Und außerdem werden ihn seine Kumpel nicht aus den Augen lassen. Sie wollen für ihre Bemühungen sicher anständig bezahlt werden, und man muss kein Genie sein, um zu erraten, wie Carl Lee zu Geld kommen will.«


  Das ergab Sinn, wie Maggie fand. Sie sah Jamie in die Augen. »Es wird alles herauskommen.«


  »Nicht alles. Wir haben uns schließlich gut abgesichert.«


  Maggie war dankbar, dass ihre Eltern nicht hier waren und die Neuigkeiten nicht zu Ohren bekommen würden zumindest nicht sofort. Sie waren zwei Tage zuvor zu der Reise aufgebrochen, von der Maggies Mutter, eine pensionierte Erdkundelehrerin, schon immer geträumt hatte. Sie wollte sich eine echte ägyptische Pyramide anschauen und die Königsgräber besichtigen, von denen sie so viel gelesen und in Dokumentarfilmen gesehen hatte. Maggies Vater hatte sie zu ihrem 35. Hochzeitstag mit einer zweiwöchigen Pauschalreise überrascht.


  »Jeder hier in der Stadt weiß, dass ich mit ihm gegangen bin. Es erstaunt mich, dass Mel davon noch nicht Wind bekommen hat.« Maggie seufzte. »Ich hätte ihr schon längst die Wahrheit sagen sollen.«


  »Das haben wir doch alles besprochen, weißt du noch? Wir waren uns einig, dass wir damit warten sollten, bis sie älter und reifer ist. Wenn du jetzt den Zeitpunkt für gekommen hältst, werde ich dich selbstverständlich unterstützen.«


  Maggie zwinkerte, um die plötzlich aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. »Wie sagt man seiner Tochter so etwas?«, fragte sie. Furcht und Gewissensbisse schlugen wie eine riesige Welle über ihr zusammen. »Ach, Mel, übrigens ist dieser gutaussehende Mann auf dem gerahmten Foto auf deinem Nachttisch nicht dein Vater. Dein leiblicher Vater ist ein kaltblütiger Killer, der heute aus dem Gefängnis ausgebrochen ist, und wenn er hier auftaucht, dann können wir uns auf etwas gefasst machen.«


  Kapitel 2


  »Sie haben keinen Mietwagen für mich? Was soll das heißen?«, wollte Zack wissen. Er stellte seine olivgrüne Segeltuchtasche auf den Boden, neben den schmalen, länglichen Koffer und die übergroße Umhängetasche, in der er seinen hochmodernen Laptop und alles andere, was er als seine »FBI-Spielzeuge« bezeichnete, verstaut hatte. »Ein Mann namens Helms hat bereits vor Stunden alles in die Wege geleitet.«


  Der Mann am Empfangstisch der Autovermietung Dan & Dons Clean Car Rentals nahm seine Baseballkappe ab und fächelte sich damit Luft zu. Auf seiner Oberlippe traten Schweißtropfen hervor, und seine Stirn glänzte. »Tja, Sir, wahrscheinlich hat er mit meinem Bruder Don gesprochen«, meinte er und stand auf, um die Klimaanlage zu überprüfen. »Mir hat er jedenfalls nichts davon gesagt. Und das weiß ich ganz genau, weil heute Freitag ist. Da ich jeden Freitagvormittag beim Kegeln bin, kann ich das Telefonat gar nicht entgegengenommen haben.« Er hielt eine Hand vor das ratternde Gerät. »Das verdammte Ding ist es nicht einmal mehr wert, verschrottet zu werden«, fluchte er leise.


  »Gut, also hat Don die Reservierung verbockt«, seufzte Zack. »Ich brauche trotzdem einen Wagen. Wie wäre es, wenn Sie bei einigen anderen Autovermietungen anrufen und versuchen, ob Sie dort einen Mietwagen für mich bekommen können.«


  »Keine Chance. Das weiß ich, weil ich selbst von den anderen Agenturen bereits etliche Anfragen erhalten habe. Wir haben dieses Elvis-Treffen in der Stadt. In den vergangenen Tagen ist hier ein Elvis nach dem anderen durch die Tür marschiert.«


  Zack stöhnte frustriert und ging ein paar Schritte auf und ab. »Verdammt, dann werde ich wohl einen Gebrauchtwagen kaufen müssen.«


  »Das würde ich Ihnen in dieser Stadt nicht raten. Der einzige Gebrauchtwagenhändler ist ein Gauner. Sein Name ist Larry Johnson. Er wird Sie nicht nur beim Kauf eines Wagens übers Ohr hauen, sondern auch noch versuchen, Ihre Schwester ins Bett zu kriegen.«


  Zack warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Halb zwei. Er seufzte ungeduldig. »Hören Sie, Don …«


  »Dan. Don ist mein Bruder.«


  »Okay, Dan. Ich habe etwas Wichtiges zu erledigen.« Der Mann sah ihn nachdenklich an. »Na ja, ich weiß nicht, ob Sie daran interessiert sind … Mein alter Van steht hinter dem Haus. Er ist nicht mehr der Jüngste, aber er läuft noch wie geschmiert. Ich habe in all den Jahren zweimal den Motor ausgetauscht. Und der Tank ist voll«, erklärte er. »Ich würde ihn Ihnen für die Hälfte des üblichen Mietpreises leihen .«


  »Das klingt nicht schlecht«, meinte Zack. Immerhin war es besser, als zu laufen.


  »Dann füllen Sie bitte diese Karte aus. Oh, und ich brauche eine Kopie Ihres Führerscheins.«


  Zack reichte ihm seinen Führerschein, zog einen Stift aus der angeschlagenen Tasse auf dem Schreibtisch und beugte sich über das Formular.


  Nachdem Dan eine Kopie gemacht hatte, gab er Zack die Fahrerlaubnis zurück.


  Die Tür ging auf, und ein großer, stämmiger Mann mit schwarzem Haar und kinnlangen Koteletten kam herein. Zack betrachtete verblüfft den glänzenden, königsblauen einteiligen Anzug. Der dazu passende Umhang war mit Silberlame eingefasst und mit Strasssteinen und Sternen verziert. Der Mann hielt einen alten Koffer in der Hand, der schon bessere Tage gesehen hatte.


  »Sie müssen Elvis sein!« Dan lachte herzlich. »Meine Frau hat ein Samtgemälde von Ihnen in unserem Esszimmer aufgehängt.« Er zwinkerte Zack zu.


  Der Mann zog unvermittelt ein silbernes Handy unter seinem Umhang hervor, tat so, als handle es sich dabei um ein Mikrofon, und sang »Jailhouse Rock«, wobei er gekonnt mit den Hüften wackelte.


  Zack sah ihm schweigend zu. Offenbar war er in der Hölle gelandet.


  »Ich brauche einen Mietwagen«, erklärte Elvis‘ Zwillingsbruder, nachdem er seine Darbietung beendet hatte. »In einer halben Stunde findet im Holiday Inn ein Empfang für uns statt. Das Essen und die Cocktails sind umsonst, das will ich auf keinen Fall verpassen.« Er stellte sich neben Zack vor den Schreibtisch.


  Dan wiederholte wortreich, was er bereits Zack erklärt hatte. »Sie können mein Telefon benutzen, um sich ein Taxi zu rufen, wenn Sie wollen. Die Nummer steht auf dem Aufkleber an der Seite.«


  »Das weiß ich zu schätzen, Kumpel.« Er wählte die Nummer und fragte nach einem Taxi. »So lange? Ich nehme an, mit einem anständigen Trinkgeld lässt sich das beschleunigen, oder? Ich habe hier einen druckfrischen Zehn-Dollar-Schein; der gehört Ihnen, wenn Sie mir eher einen Wagen schicken. Und als Dreingabe gebe ich sofort am Telefon eine meiner Elvis-Imitationen zum Besten.« Er lauschte. »Oh. Verstehe. Na gut. Mein Name? Lonnie Renfro.« Enttäuscht legte er auf. »Das Taxi braucht eine Stunde hierher«, berichtete er. »Der Mann sagte, seine Fahrer hätten den ganzen Tag über Elvis-Imitatoren gefahren und seien es leid, ständig Elvis-Songs zu hören.«


  »Machen Sie es sich bequem«, forderte Dan ihn auf. Er durchsuchte sein Schlüsselbrett und nahm dann ein Schlüsselbund vom Haken. »Ich komme gleich wieder.«


  Zack folgte Dan nach draußen zur Rückseite des Gebäudes. Beim Anblick des Kleinbusses aus den sechziger Jahren mit farbenfrohen Friedenszeichen und großen Blumen an den Seiten zog er eine Augenbraue hoch. »Das ist der Wagen?«, fragte er ungläubig.


  Dan lächelte. »Ein Klassiker, mein Freund. Er hat eine Menge Meilen auf dem Buckel, aber der neue Motor ist erst fünf Jahre alt. Ich kann mich noch genau an das Datum erinnern, an dem er eingebaut wurde – das war nämlich genau der Tag, an dem meine Ex-Frau mit meinem Schwager durchgebrannt ist.«


  Zack nickte und öffnete die Tür auf der Fahrerseite.


  »Wie Sie sehen, liegt sogar noch ein originaler grüner Flokati drin«, sagte Dan. »Und den Perlenvorhang hinter den Sitzen können Sie zur Seite schieben, falls er Ihnen die Sicht versperrt. Er dient nur der Wahrung der Privatsphäre.« Er zwinkerte Zack zu, als er ihm die Schlüssel reichte. »Deshalb lasse ich auch den Motor immer wieder erneuern. Die Erinnerungen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Zack verstaute sein Gepäck im hinteren Teil des Vans. Die beiden Männer gaben sich die Hand, und Zack kletterte auf den Fahrersitz und ließ den Motor an. Als er den Gang eingelegt hatte und langsam anfuhr, kam der Mann in dem Elviskostüm mit seinem Koffer in der Hand hinter ihm hergelaufen.


  »Hey, könnten Sie mich zu dem Hotel mitnehmen, damit ich hier nicht den ganzen Nachmittag herumsitzen und auf mein Taxi warten muss?«, fragte er.


  Zack hatte sich bereits den Stadtplan genau angesehen und wusste, dass das Holiday Inn auf dem Weg zu Maggie Davenports Haus lag. »Werfen Sie Ihr Gepäck hinten rein«, forderte er den Mann auf.


  Carl Lee Stanton öffnete die Augen und blinzelte mehrmals durch die dicken Gläser der Brille, mit der er sich tarnte. Er glich Jerry Lewis in dem Film Der verrückte Professor; er trug das Haar mit Gel nach hinten gestrichen, ein weißes Hemd mit einer hellroten Krawatte und eine schwarze Hose, die beinahe acht Zentimeter zu kurz war. In seiner Hemdtasche hatte er ein Gebissstück, mit dem er aussah, als hätte er vorstehende Zähne. Er gähnte. »Wo sind wir?«


  »Kurz vor Tyler«, antwortete der Mann hinter dem Steuer.


  Carl Lee sah auf die Uhr am Armaturenbrett. »Das ist doch Mist! Wir sind seit vier Stunden unterwegs und sollten jetzt auf halbem Weg nach Shreveport in Louisiana sein!«


  Der Mann warf Carl Lee einen raschen Blick zu. Eigentlich nannte man ihn Cook, aber während seines langen Aufenthalts im Staatsgefängnis von Texas hatte er den zusätzlichen Spitznamen »der Friseur« bekommen, weil er bei der Landesbausparkasse, bei der er gearbeitet hatte, die Geschäftsbücher frisiert und Geld in die eigene Tasche gewirtschaftet hatte. Er hatte dabei jedoch eklatante Fehler begangen, die zeigten, dass er nicht der schlaue Buchhalter war, für den er sich hielt. »Die Fahrt auf Nebenstraßen dauert eben länger« , erklärte er. Er rückte seinen übergroßen Cowboyhut zurecht, der ihm immer wieder in die Stirn rutschte. Mit seinem Hemd im Country-Western-Stil, den verblichenen Jeans und den Stiefeln sah er aus wie ein Viehdieb.


  »Ich verstehe nicht, warum wir nicht auf der Autobahn fahren können«, murrte Carl Lee. »Wer zum Teufel sollte uns in dieser Aufmachung erkennen?«


  »Wenn du vorhast, dich schon wieder über unsere Verkleidung zu beschweren, solltest du dich lieber wieder schlafen legen. Ich bin der Meinung, dass ich die Sachen verdammt gut ausgesucht habe.« Er legte eine Pause ein. »Ein wenig Dankbarkeit würde nicht schaden«, fügte er dann hinzu.


  Carl Lee stieß ein verächtliches Grunzen aus. »Ich muss nicht dankbar sein. Immerhin zahle ich dir einen Haufen. Falls wir dort jemals ankommen.«


  »Na klar, dann nehme ich eben die Autobahn«, entgegnete der Friseur sarkastisch. »Ja, warum nicht? Und wenn wir angehalten werden, dann kannst du erklären, warum auf dem Rücksitz ein Clown mit einer Kugel im Bauch liegt.«


  »Wenn er wüsste, wie affig er in diesem Kostüm aussieht, würde er liebend gern den Löffel abgeben.«


  »Die Leute mögen Clowns. Niemand erwartet von einem Clown etwas Böses. Nur so konnten wir die Leute bei unserem Auftauchen überrumpeln. Und Loopy gibt mit seinem dümmlichen Gesichtsausdruck einen hervorragenden Clown ab.«


  »Das liegt daran, dass er nicht alle Tassen im Schrank hat«, meinte Carl Lee. »Jeder im Knast von Texas weiß, dass er bekloppt ist. Warum hast du dir ausgerechnet einen Verrückten für diesen Job ausgesucht?«


  »Dir kann man nie etwas recht machen«, erwiderte Cook. »Du kannst immer nur kritisieren und nörgeln. Die Opfer, die ich bringe, und meine harte Arbeit weißt du einfach nicht zu schätzen.«


  »Du fängst doch jetzt nicht wieder an zu schmollen, oder?«


  Cook wollte gerade antworten, als der Mann auf dem Rücksitz stöhnte. »Wir sollten nach Loopy sehen«, meinte er. »Wahrscheinlich muss ich seinen Verband wechseln – ich befürchte, dass er sehr viel Blut verloren hat.«


  Carl Lee drehte sich auf seinem Sitz um. Der Friseur hatte den vorderen Reißverschluss des Clownkostüms aufgezogen, als er versucht hatte, die Blutung mit einem alten T-Shirt zu stoppen. Der Stoff war mittlerweile von Blut durchtränkt. »Ich kann nicht sagen, ob die Wunde noch blutet oder nicht.« Carl Lee wandte sich wieder nach vorne. »Im Augenblick können wir nichts für ihn tun. Wenn er stirbt, dann stirbt er eben.«


  Der Friseur schüttelte den Kopf. »Du bist ein eiskalter Mensch, Carl Lee. Ich frage mich, wie du nachts schlafen kannst.«


  Maggie schloss die Augen und zählte bis zehn, während Butterbohne stehen blieb, um an einem Pappbecher zu kauen. »Hallo, Ziege.« Maggie zog sanft an der Kette. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich in Eile bin?« Das Tier hob den Kopf und sah Maggie aus schielenden Augen an, ohne sich beim Kauen stören zu lassen. Hupen ertönten, und Maggie erntete Zurufe von einigen Leuten, die sie jedoch ignorierte. Mit dem Auto erreichte sie ihr Haus in fünf Minuten, aber die Ziege bewegte sich so langsam wie eine Schildkröte, während Maggies Gedanken mit einer kaum mehr messbaren Geschwindigkeit durch ihren Kopf rasten.


  Wie sollte sie es Mel sagen? Wie sollte sie es Mel sagen? Wie sollte sie es Mel sagen?


  Ich muss dir etwas über deinen Vater erzählen, Mel.


  Ah, Mel, was deinen Vater betrifft…


  Übrigens, Mel, habe ich dir schon gesagt, dass dein wirklicher Vater ein verurteilter Mörder ist? Nein?


  Verdammt. Wie oft hatte sie diese Worte schon in Gedanken geübt, aber dann doch nicht über die Lippen gebracht?


  Die Ziege blieb abermals unvermittelt stehen, und Maggie drehte sich zu ihr um. »Was ist denn nun wieder los?«


  Butterbohne stand stocksteif da. Maggie wünschte, sie würde sich mit Ziegen auskennen. Sie war zwar auf einem Bauernhof aufgewachsen, aber Ziegen hatte es dort nicht gegeben. Eigentlich hatte sie noch nie etwas mit Ziegen zu tun gehabt.


  Maggie beschloss, es auf andere Weise zu versuchen. Sie lächelte und streichelte Butterbohne an der Nase. »Ich weiß, dass du dich fürchtest und verwirrt bist«, sprach sie sanft auf das Tier ein. »Wahrscheinlich vermisst du auch deine Freunde, die anderen Ziegen, aber ich mache gerade eine schwere Zeit durch, weil dieser schreckliche Mann, mit dem ich früher einmal zusammen war, möglicherweise hinter mir her ist. Und ich muss jetzt versuchen, damit fertigzuwerden«, fügte sie hinzu. »Deshalb wäre es prima, wenn du mich dabei ein wenig unterstützen würdest, okay?«


  Als Antwort ließ die Ziege etliche murmelgroße Köttel fallen. Maggie starrte ungläubig darauf. »Warte mal! Das kannst du doch hier nicht machen!«


  Butterbohne bewies ihr das Gegenteil. »Na, großartig«, murmelte Maggie. »Was soll ich denn jetzt tun?« Sie konnte nur hoffen, dass niemand sie beobachtet hatte. Während sie noch darüber nachdachte, entdeckte sie Herman Bates, den Besitzer von Bates‘ Möbelladen und Mitglied des Stadtrats, der langsam in seinem neuen Stadtwagen vorbeifuhr und seinen Blick auf die Ziege richtete. Maggie brachte ein schwaches Lächeln zustande.


  Nachdem Butterbohne ihr Geschäft endlich verrichtet hatte, stapften sie weiter. Maggies Füße schmerzten, als sie ihr Haus erreichten. Das war ein ungünstiger Tag, um ein Paar neue Schuhe einzulaufen, wie sie feststellte. Auf der anderen Straßenseite pflegten ihre Nachbarn Ben und Lydia Green ihre Blumenbeete.


  Die beiden sahen auf. »Das ist aber eine nette kleine Zwergziege«, rief Ben herüber, so als wäre es ein alltäglicher Anblick, dass Maggie eine Ziege die Straße entlangführte. Wahrscheinlich war er deshalb nicht erstaunt, weil er ihr bereits dabei geholfen hatte, den Hühnerstall zu bauen. Lydia hingegen starrte sie wortlos an.


  »Danke.« Maggie spürte ihre Blicke, als sie das Tier mit Mühe dazu bewegte, die Auffahrt hinauf und in ihren Garten hinter dem Haus zu trotten. Bevor sie die Ziege im Schatten an einen Baum anband, musste sie zuerst die leichte, sechs Meter lange Kette entwirren, die sich verknotet hatte. »Es tut mir leid, dass ich dich hier allein lassen muss, aber es ist nicht für lange«, erklärte sie der Ziege und vergewisserte sich, dass Butterbohne genügend Bewegungsfreiheit hatte.


  Sie füllte einen Eimer mit frischem Wasser und holte eine Tüte Karotten aus ihrem Kühlschrank. »Damit solltest du bis zum Abendessen auskommen«, meinte sie, während sie die Möhren aus der Tüte schüttelte. Butterbohne verlor keine Zeit und machte sich sofort darüber her.


  Maggie betrat das ehemalige Bauernhaus, das ihren Großeltern gehört hatte. Sie schenkte sich ein Glas Wasser ein, nippte langsam daran und versuchte, sich zu beruhigen. Jetzt brauchte sie dringend eine Dusche; ihr weißer Rock und der melonenfarbene Blazer waren durchgeschwitzt, und ihr dunkles Haar, das ihr über die Schultern fiel, fühlte sich an ihrem Nacken an wie ein Wollschal. Während des Sommers waren die Temperaturen unaufhaltsam gestiegen, und obwohl der September eine kleine Erleichterung mit sich gebracht hatte, war die Luftfeuchtigkeit immer noch unerträglich hoch.


  Ihre Gedanken wanderten zu Carl Lee Stanton zurück. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass er auf dem Weg nach Beaumont war. Was sollte sie nur tun? Sie musste sich ihre Tochter schnappen und mit ihr die Stadt verlassen. Ja, das war die Lösung.


  Maggie seufzte. Wenn sie für nächste Woche nur nicht jede Menge Patienten auf dem Plan stehen hätte; Routineuntersuchungen, frischgebackene Mütter, die zum ersten Mal mit ihren Babys kamen, ein kleiner Junge, der sich wegen seines geschwächten Immunsystems im Krankenhaus unzähligen Tests unterziehen musste. Die Patienten, die ohne Termin in die Sprechstunde kamen, hatte sie dabei noch gar nicht mitgezählt – offensichtlich war die Hälfte der Kinder in der Stadt stark erkältet.


  Und nun musste sie sich auch noch um eine Ziege kümmern.


  Verdammt.


  Sie beschloss, Mel wegzuschicken. Maggie öffnete eine Schublade, die ihre Tochter als Schlamperkiste bezeichnete. Darin befand sich ein Sammelsurium von Dingen, die sie nie benutzten, aber auch nicht wegwarfen, weil man ja nicht wusste, wofür man sie noch brauchen konnte. Ganz hinten, neben einem verhedderten hellgrünen Garnknäuel und einem Päckchen Pfeifenreiniger, befand sich ihr Vorrat an Schokoriegeln. Sie brauchte jetzt einen gewissen Pegel an Endorphin, Serotonin und Dopamin im Blut. Niemand konnte von ihr erwarten, dass sie diesen Stress ohne eine gelegentliche Dosis Schokolade bewältigte, oder? Mit zwei Bissen vertilgte sie den ersten Riegel und griff sofort nach dem zweiten. Dann legte sie ihn zurück.


  Nein, sie würde auf keinen Fall Schokolade als Stütze benutzen, um mit dieser Situation fertigzuwerden.


  Sie war stark.


  Sie war mutig.


  »Ja, klar doch«, murmelte sie und holte rasch den Schokoladenriegel wieder aus der Schublade, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Sie hatte eine Heidenangst; das war die »Wahrheit, der sie ins Auge sehen musste.


  Ein Blick auf die Wanduhr riss sie aus ihren Gedanken. In zwanzig Minuten würde die Glocke in Mels Schule läuten.


  Maggie hastete in ihr Schlafzimmer, zog ihre Berufskleidung aus und schlüpfte in Jeans und ein T-Shirt mit der Aufschrift Ja, ich bin der Mittelpunkt des Universums, ein Geschenk von Mel zu Maggies letztem Geburtstag. Dann zog sie Turnschuhe an und band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Rasch holte sie ein paar Plastiktüten und eine kleine Gartenschaufel aus der Küche, um die Ziegenköttel vom Gehsteig zu entfernen. Dann lief sie in Richtung ihrer Praxis los, musste jedoch bereits nach einem Häuserblock ihr Tempo drosseln, weil sie völlig außer Atem war.


  Sie sollte wirklich endlich den Rat befolgen, den sie ständig anderen gab, und mehr für ihre Fitness tun.


  Vor ihrer Praxis angekommen, warf Maggie die Tüte mit den Ziegenkötteln in die Mülltonne, zog ihren Autoschlüssel aus der Tasche und sprang in ihren weißen Toyota. Sie startete den Motor und zog eine Reisepackung Reinigungstücher aus dem Handschuhfach. Nachdem sie sich das Gesicht abgetupft und ihre Hände gesäubert hatte, legte sie den Rückwärtsgang ein. Hinter ihr ertönte eine Hupe und erschreckte sie fast zu Tode.


  Maggie warf einen Blick in den Rückspiegel. Queenie und ein Hüne von einem Mann saßen in Queenies altem kirschrotem 1969er Chevrolet Impala. Maggie stellte ihren Wagen auf Parkposition und stieg aus.


  »Deinem Gesichtsausdruck entnehme ich, dass du die Neuigkeiten bereits gehört hast«, meinte Queenie.


  Maggie nickte und sah wieder auf ihre Armbanduhr. »Ich muss Mel abholen und bin spät dran.«


  »Ich werde dich hinbringen. Du solltest jetzt nicht selbst fahren. In deinem Zustand bist du eine Gefahr für dich und andere. Das schreit praktisch nach einem Unfall. Du bist …«


  »Ich habe schon kapiert, was du mir sagen willst.« Maggie stellte den Motor ihres Wagens ab und verschloss die Tür, bevor sie zu Queenies Auto zurückging. Queenies Beifahrer schien Schwierigkeiten zu haben, die Tür zu öffnen. Erst als er mit aller Kraft dagegenstieß, gelang es ihm, aus dem Auto zu steigen. »Tut mir leid«, erklärte er. »Die Türen klemmen hin und wieder.« Er beugte sich zu ihr vor. »In meinen Augen sehen Sie gar nicht so gefährlich aus«, flüsterte er.


  Maggie nickte. Der Mann trug ein T-Shirt mit der Aufschrift Verrückter Kerl.


  »Ich bin Everest«, stellte er sich ihr vor und streckte ihr eine Hand entgegen, die die Größe eines kleinen Schinkens hatte.


  Maggie zögerte, bevor sie einschlug, und hoffte, er würde ihr nicht alle Handknochen brechen, aber sein Griff war erstaunlich sanft. »Meine Güte, Sie sind ziemlich groß«, bemerkte sie, während sie in den Impala stieg.


  »Etwas über zwei Meter, und ich wiege 125 Kilo«, sagte er stolz.


  »Das ist der Enkel meiner Nachbarn«, erklärte Queenie. Sie fuhr rückwärts aus der Einfahrt und in Richtung von Mels Schule. »Seine Mutter taufte ihn Everest, weil er bei seiner Geburt fast sieben Kilo wog. Sie sagte, sie habe gedacht, sie müsse den Mount Everest auf die Welt bringen. Ich dachte, er könnte uns jetzt von Nutzen sein, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Dann hast du also gehört, dass Carl Lee nach Ansicht der Polizei auf dem Weg hierher ist«, stellte Maggie fest.


  »Everest wird dich und Mel beschützen. Carl Lee hat gegen ihn keine Chance.«


  Maggie wusste, dass Queenie ihr nur helfen wollte, aber Everest mochte noch so groß sein – gegen Carl Lee und seine Freunde, die zweifellos schwer bewaffnet waren, würde er nichts ausrichten können. »Vielen Dank für Ihre Mühe, Everest«, sagte sie und fragte sich insgeheim, warum er sich für eine völlig Fremde in Gefahr begeben wollte. »Aber ich bin sicher, dass Sie wichtigere Dinge zu erledigen haben.«


  »Nein. Ich darf nur nicht versäumen, am Sonntagmorgen in die Kirche zu gehen«, erwiderte er. »Ich bin der Chorleiter. Ich verdiene nicht viel Geld, deshalb arbeite ich nebenher als Schläger. Pro Auftrag verlange ich 25 Dollar. Von Oma Queenie nehme ich natürlich kein Geld.«


  Queenie sah Maggie lächelnd an. »Ist er nicht süß? Er nennt mich Oma Queenie. Everest hat eine wundervolle Stimme; er klingt wie Aaron Neville. Wenn er Amazing Grace singt, bekomme ich immer eine Gänsehaut. Everest, sing Maggie etwas vor.«


  Der große Schwarze stimmte ein Lied an, und Maggie musste zugeben, dass er sehr gut sang. Allerdings war es für sie im Augenblick schwierig, sein Talent richtig zu würdigen.


  »Hast du auch eine Gänsehaut bekommen?«, fragte Queenie, als er geendet hatte, und Maggie klatschte Beifall. »Allerdings.«


  »Ich habe ihm gesagt, er sollte zu diesem Elvis-Treffen gehen. Dort würde er problemlos alle anderen in den Schatten stellen.«


  »Elvis war ein Weißer, Oma Queenie.«


  »Das interessiert doch niemanden«, entgegnete Queenie.


  »Außerdem hat Elvis gesungen wie ein Schwarzer.«


  »Ich singe lieber für unseren Herrn.« Everest wandte sich Maggie zu. »Ich möchte keinen falschen Eindruck erwecken. Bisher habe ich noch nie jemanden verprügelt. Normalerweise muss ich nur ein paar Worte mit den Leuten reden, um sie zur Vernunft zu bringen. Einige haben danach sogar meine Kirche besucht.«


  »Das ist großartig«, erwiderte Maggie und wünschte, sie könnte mehr Begeisterung in ihre Stimme legen. »Was soll ich Mel sagen?«, fragte sie Queenie. Sie wusste, dass sie sich auf Queenie verlassen konnte – die ältere Dame würde einen Weg finden, Maggies Tochter einzuweihen. Queenie war am Tag von Mels Geburt mit Maggies Eltern im Charleston Hospital gewesen. Als Queenies Zwillingssöhne das College abgeschlossen hatten und in einen anderen Staat gegangen waren, war sie zu Maggie gezogen und hatte sich um das Baby gekümmert, damit Maggie das College besuchen konnte. Queenie liebte Mel, als wäre sie ihre eigene Tochter.


  »Ich denke ständig darüber nach, seit ich von Carl Lees Flucht erfahren habe«, sagte Queenie. »Ich glaube nicht, dass du ihr sofort die ganze Wahrheit verraten solltest.«


  Maggie schloss für einen Moment die Augen. »Sie wird mich bis an mein Lebensende hassen.«


  Everest warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Wenn es sich um schlechte Nachrichten handelt, ist es besser, sie in kleinen Portionen zu überbringen.«


  »Everest ist so sensibel«, meinte Queenie, während sie sich in die Schlange der vor Mels Schule wartenden Autos einreihte. Das Mädchen saß allein auf einer Bank. Queenie drückte mehrmals auf die Hupe und rief Mels Namen.


  Mel starrte auf den Wagen, sank auf der Bank in sich zusammen und legte eine Hand über ihre Augen.


  »Seht nur, wie sehr sich unser kleines Mädchen über unsere Ankunft freut«, sagte Queenie.


  Schließlich nahm Mel die Hand herunter und schaute sich nervös um. Maggie war nicht sicher, ob ihre Tochter sich vergewisserte, dass niemand den Wagen sah, mit dem sie abgeholt werden sollte, oder ob sie sich nach einem Fluchtweg umschaute. Nach einer Weile hob sie ihre Schultasche auf und schlich auf den Wagen zu.


  »Was ist hier los?«, wollte sie wissen, als sie Everest auf dem Rücksitz entdeckte. Sie bückte sich, um Maggie besser sehen zu können.


  »Spring rein«, forderte Queenie sie auf und kämpfte mit der Tür. Dann lehnte sie sich nach vorn und zog den Sitz mit sich, so dass Mel sich auf den Rücksitz quetschen konnte. »Keine Angst vor Everest«, fügte sie hinzu. »Er ist nicht so gefährlich, wie er aussieht.«


  Everest grinste und nickte Mel zu. »Ich bin überhaupt nicht gefährlich«, betonte er.


  Mel nickte ebenfalls, wahrte aber gebührende Distanz. Dann sah sie ihre Mutter an. »Wo ist dein Auto?«


  »Vor der Praxis. Queenie wollte mir ihren Freund Everest vorstellen, also sind wir zusammen gefahren.«


  »Wir wollten dich überraschen«, erklärte Queenie.


  »Dafür schuldest du mir was, Mom«, behauptete das Mädchen. »Jetzt darf ich mir endlich die Haare färben.«


  Maggie seufzte. Dieses Thema hatten sie und Mel schon oft diskutiert. »Dein Haar ist wunderschön«, sagte sie zum x-ten Mal.


  »Es ist orange! Ich hasse es, und da ich diejenige bin, die damit herumlaufen muss, sollte ich mir auch die Farbe aussuchen dürfen. Ich habe es satt, ständig gehänselt zu werden .«


  »Wer hänselt dich?«, wollte Everest wissen. »Sag mir einfach die Namen.«


  »Bleib bei der Sache, Everest«, mahnte Queenie. »Du hast keine Zeit, irgendwelche Schulkinder zu erschrecken.«


  »Ich will mein Haar blond färben«, erklärte Mel nach einer Pause.


  Queenie warf Maggie einen Blick zu. »Wahrscheinlich sollte ich mich heraushalten und jetzt meinen Mund halten.«


  Maggie zog die Augenbrauen hoch. »Meinst du?« Trotz allem empfand Maggie Mitgefühl für ihre Tochter. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie cliquenhaft sich ihre Mitschüler während ihrer Schulzeit verhalten hatten. Vor allem die Mädchen. Maggie hatte als merkwürdig gegolten, nur weil sie sehr gute Noten in Mathematik, Biologie und Chemie gehabt hatte, also in Fächern, die damals normalerweise von Jungen bevorzugt wurden. Maggie hatte sich immer verzweifelt gewünscht, dazuzugehören und nach der Schule und an den Wochenenden von den anderen Kindern eingeladen zu werden. Und dann hatte sie Carl Lee Stanton kennengelernt, einen sehr gutaussehenden Jungen und stadtbekannten Unruhestifter, und alles hatte sich geändert.


  »Hörst du mir eigentlich jemals zu?«, fragte Mel.


  Maggie drehte sich zu ihrer Tochter um. »Ich höre dir immer zu, mein Schatz, aber in dieser Sache werde ich nicht nachgeben.« Maggie fragte sich, inwieweit sie ihre Autorität noch bewahren konnte, wenn Mel das Foto ihres Vaters mit all seinen im Gefängnis gestochenen Tätowierungen im Fernsehen sah.


  »Blond ist nicht die richtige Farbe für dich«, stellte Everest fest. »Ich würde dir zu einer Tönung raten, die deine eigene Haarfarbe nur leicht verändert, ohne dass du scharfe Chemikalien verwenden musst.«


  Maggie und Mel sahen ihn verblüfft an.


  »Meine Schwester ist Friseurin«, erklärte Everest. »Bei ihr dreht sich immer alles nur um Haare, Haare, Haare! Deshalb weiß ich, wovon ich spreche. Mit Haarfarbe und Makeup sollte man sehr vorsichtig umgehen – weniger ist immer mehr. Zumindest behauptet das meine Schwester.«


  »Tatsächlich?«, fragte Mel interessiert.


  »Hey, ich habe eine tolle Idee«, rief Queenie. »Wir sollten beim Eiscafé anhalten.«


  »Klingt gut«, meinte Mel.


  Maggie sah am Gesichtsausdruck ihrer Tochter, wie erpicht diese darauf war. Mel war heimlich in Abby Bradleys fünfzehnjährigen Sohn Travis verknallt.


  »Ich habe von meinen Freunden gehört, dass es dort eine neue Sorte Schokoladeneis gibt«, erzählte Queenie. »Angeblich ist es besser als Sex, und in meinem Alter erreiche ich damit wohl am ehesten noch mal einen Höhepunkt.«


  »Hör nicht auf sie, Mel«, warf Maggie scherzhaft ein. Sie wusste schon lange, dass Queenie kein Blatt vor den Mund nahm.


  Queenie warf Maggie einen Blick zu. »Ich glaube, uns allen würde jetzt ein wenig Schokoladeneis guttun, oder? Wir könnten uns einen riesigen Becher kaufen und ihn mit nach Hause nehmen.«


  Maggie verfluchte sich dafür, dass ihr bei dem Gedanken an Schokolade das Wasser im Mund zusammenlief, während sie doch mit ernsthaften Problemen konfrontiert war. Queenie parkte vor dem Eiscafé und stellte den Motor ab.


  »Ich werde im Wagen warten«, verkündete Everest. »Es könnte meinem Image als harter Kerl schaden, wenn man mich in einen solchen Laden gehen sieht.«


  Die drei hatten kaum das Café betreten, als Abby auftauchte und Maggie zurief: »Ich habe gehört, dass Sie jetzt eine Ziege haben!«


  Maggie brachte ein gezwungenes Lächeln zustande.


  »Wir haben eine Ziege?«, fragte Mel ungläubig.


  »Nur vorübergehend, Liebes.«


  Mel seufzte tief. »Das hast du auch gesagt, als wir die Hühner und die Kaninchen bekommen haben. Ich bin die Einzige in meiner Schule, die einen Streichelzoo in ihrem Garten hat.«


  Travis Bradley tauchte mit einer weißen Schürze hinter dem Tresen auf. »Hey, Miss Queenie«, begrüßte er die ältere Dame. »Sie sehen heute großartig aus.«


  Mel starrte ihn fasziniert an.


  »Das Kompliment kann ich zurückgeben, Kleiner«, erwiderte Queenie. »Ich hätte gern einen Riesenbecher von dieser neuen Sorte Schokoladeneis, das besser als Sex sein soll. Wie man mir gesagt hat, ist das Zeug wirklich gut.«


  Travis grinste. »Das muss wohl stimmen, denn die Nachfrage ist so groß, dass ich kaum mit dem Abfüllen nachkomme. Ich habe schon einige Behälter vorbereitet, damit wir in Stoßzeiten genügend Vorrat haben.« Er griff in die Kühltruhe hinter sich und holte einen großen Becher heraus. »Allerdings müssen Sie einundzwanzig sein, um dieses Eis kaufen zu dürfen.« Er musterte sie von oben bis unten. »Es tut mir leid, Miss Queenie, aber ich muss Sie bitten, mir Ihren Ausweis zu zeigen.«


  Queenie strahlte. »Ich habe schon immer jünger ausgesehen«, sagte sie stolz.


  Abby kam näher, beugte sich über die Eisvitrine und richtete ihren Blick auf Maggie. »Ich nehme an, Sie haben schon von Carl Lee Stantons Flucht gehört. In den Nachrichten wird ständig davon berichtet. Geht es Ihnen gut?«


  Maggie bemerkte Mels neugierigen Blick. »Hervorragend«, erwiderte sie fröhlich. »Und Ihnen?«


  Abby senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Es heißt, er sei wahrscheinlich auf dem Weg hierher, um sich die Beute von dem Überfall zu holen. Ich hoffe, dass er nicht… Na ja, Sie wissen schon, dass er nicht versuchen wird, Ihnen einen Besuch abzustatten.«


  Maggie erinnerte sich daran, dass Abby bereits in der Highschool ein Klatschweib gewesen war. »Also wirklich, Abby, so etwas Dummes habe ich ja noch nie gehört!«


  Queenie funkelte Abby zornig an. »Wann werden Sie endlich lernen, sich um Ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern?« , sagte sie verächtlich. »Ich hätte nicht übel Lust…«


  »Wir müssen los«, unterbrach Maggie sie hastig und warf einen Zehndollarschein auf den Tresen. Dann schob sie die stirnrunzelnde und missmutig vor sich hinmurmelnde Queenie zur Tür.


  Everest schien ihre Stimmung sofort zu spüren. »Wer hat Sie verärgert, Oma Queenie? Wie heißt diese Person?«


  »Darum kümmere ich mich selbst, mein Lieber. Die alte Queenie hat immer noch ein paar Tricks auf Lager.«


  Maggie warf ihr einen finsteren Blick zu. »Daran solltest du nicht einmal denken.«


  »Wer ist Carl Lee Stanton?«, fragte Mel. »Und wen hat er beraubt?«


  Maggie und Queenie sahen sich an, dann wandte sich Maggie an Mel. »Er ging auf die gleiche Highschool wie ich, allerdings zwei Klassen höher. Er hat einige sehr schlechte Entscheidungen in seinem Leben getroffen und wanderte deshalb ins Gefängnis.«


  »Hat er jemanden umgebracht?«


  »ja, einen FBI-Agenten«, antwortete Maggie. Sie schilderte ihrer Tochter kurz, was Carl Lee verbrochen hatte.


  Mel sah aus dem Fenster, aber Maggie wusste, dass sie angestrengt nachdachte. Ihre Tochter hatte noch mehr Fragen auf Lager. Als Queenie den Motor anließ und aus der Parklücke rangierte, wandte sich Mel wieder an Maggie. »Warum sollte er dir einen Besuch abstatten?«


  »Äh, na ja«, wand Maggie sich. »Wir waren ein paarmal miteinander aus.«


  Mel war offensichtlich schockiert. »Du hast dich mit einem Verbrecher verabredet?«


  »Nein!« Maggie schüttelte heftig den Kopf. »Zu diesem Zeitpunkt hatte ich bereits mit ihm Schluss gemacht.«


  »Du bist also mit ihm gegangen? Du warst fest mit ihm befreundet?«


  »Meine Güte«, warf Queenie ein. »So viele Fragen. Das erinnert mich an die alte Fernsehserie Perry Mason.«


  »Ich finde, dass es mein gutes Recht ist, Fragen zu stellen«, erwiderte Mel. »Außer mir weiß die ganze Stadt, dass meine Mutter mit einem Mörder gegangen ist.«


  »Melanie Anne Davenport!« In Queenies Stimme schwang eine deutliche Warnung.


  Everest schüttelte den Kopf. »Ich habe es nicht gewusst.«


  »Das ist schon sehr lange her«, erklärte Maggie. »Und diejenigen, die es wussten, haben es wahrscheinlich längst vergessen. Außer dieser großmäuligen Abby Bradley. Aber die meisten Leute schenken ihr ohnehin keine Beachtung.«


  »Jemand sollte Abby einmal eine Lektion erteilen«, meinte Queenie.


  »Ich könnte eines meiner Gespräche mit ihr führen«, bot Everest an.


  Mel sah jetzt ernsthaft besorgt aus. »Befinden wir uns in Gefahr?«


  »Everest wird auf dich und deine Mama aufpassen«, sagte Queenie rasch. »Ich werde morgen nach Savannah fahren, um meine Vorräte aufzustocken. Und eine schwarze Henne kaufen«, fügte sie hinzu. »Dann sollte Carl Lee Stanton sich schleunigst vom Acker machen, denn mit Queenie ist manchmal nicht gut Kirschen essen.«


  Maggie runzelte die Stirn, verkniff sich aber eine Antwort. Sie war sich nicht sicher, was sie mehr ängstigte – Carl Lee auf der Flucht oder Queenie mit einem schwarzen Huhn und weiß der Himmel was sonst noch.


  Wenige Minuten später stellte Queenie ihren Wagen hinter Maggies Auto ab, und Everest kämpfte wieder mit der Tür. »Oma Queenie, Sie müssen endlich diese Türen reparieren lassen.«


  »Das liegt an der Feuchtigkeit«, verkündete Queenie, als ob damit alles hinreichend erklärt worden wäre.


  Nachdem es Everest endlich gelungen war, die Tür aufzustemmen, stieg er aus und half Maggie mit der Beifahrertür. »Kommst du?«, wandte sie sich an Mel.


  Mel schüttelte den Kopf. »Ich fahre bei Tante Queenie mit.«


  Maggie zögerte.


  »Wir fahren dir hinterher«, sagte Queenie. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde sie nicht schelten und ihr nicht sagen, dass ich ihr nicht beigebracht habe, so mit ihrer Mutter zu sprechen. Das ist dein Job!«


  »Danke.« Maggie eilte zu ihrem Wagen. Kurz darauf befand sie sich auf der Straße und auf dem Weg nach Hause. Während der Fahrt versuchte sie, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Ein wichtiger Schritt war bereits erledigt; Mel wusste jetzt von Carl Lee und hatte erfahren, dass ihre Mutter sich mit ihm eingelassen hatte. Maggie hielt es für das Beste, dass Mcl zuerst diese Neuigkeit verdaute, bevor sie den Rest und damit die ganze Wahrheit erfuhr.


  Als sie in ihre Straße einbog, fiel ihr sofort der Van in ihrer Auffahrt ins Auge. Es war kaum möglich, ihn nicht zu bemerken. Vergeblich dachte sie darüber nach, um wen es sich handeln könnte. Carl Lee und seine Kumpane? Nein, sicher nicht. Ebenso wie Jamie konnte sie sich nicht vorstellen, dass er es riskiert hätte, in ein Flugzeug zu steigen.


  Sie sah einen bärtigen Mann auf ihrer Vordertreppe sitzen, die langen Beine ausgestreckt und an den Knöcheln überkreuzt. Er trug eine Jeans und ein rot-weißes Hemd mit Blumenmuster. Sein rechter Arm war eingegipst, und an seiner Stirn befand sich ein weißer Verband. Maggie kannte diesen Mann nicht. Schließlich parkte sie und legte den Leerlauf ein, stellte aber den Motor nicht ab. Als der Mann aufstand und auf sie zukam, überprüfte sie rasch die Türverriegelung.


  Der bärtige Mann kam näher, und Maggie kurbelte das Fenster herunter. Ohne Warnung und mit blitzschneller Präzision griff er mit einer Hand durch das Fenster und löste die Zentralverriegelung, während er mit der anderen die Tür aufriss.


  »Was machen Sie denn da?«, rief Maggie und versuchte, ihrer Stimme einen bedrohlichen Klang zu verleihen. Sie fragte sich, ob es sich bei diesem Mann um einen von Carl Lees Verbrecherkumpanen handelte. »Verschwinden Sie, oder ich blase Sie mit meiner … äh, Magnum in tausend Stücke!« Sie wusste nicht einmal genau, wie eine Magnum aussah, aber es klang einschüchternd, wie sie fand. Sie tat so, als wolle sie eine Waffe vom Beifahrersitz holen, aber sie ertastete lediglich ihren Taschenschirm. Das machte sie wütend, denn wenn es regnete, konnte sie dieses Ding nie finden.


  »Amateure«, murmelte Zack. »Regel Nummer eins, Lady«, sagte er. »Drohen Sie niemals jemandem, ihn zu erschießen, wenn Sie nicht tatsächlich eine Waffe zur Hand haben. Regel Nummer zwei: Lassen Sie immer Ihre Wagenfenster geschlossen. Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie sich so dumm anstellen.«


  Maggie hörte ihm gar nicht zu. Sie legte den Rückwärtsgang ein und trat das Gaspedal durch. Die Reifen quietschten auf dem Beton, und der Wagen schoss wie eine Rakete nach hinten.


  Das Auto prallte mit Wucht auf Queenies Wagen. »Verdammt!« Maggie drehte sich um. Sie hatte nicht gesehen, dass Queenie mittlerweile hinter ihr geparkt hatte. Sie stellte den Motor ab, packte ihren Regenschirm und sprang aus dem Wagen. Sie hörte ein lautes Geheul hinter sich, und als sie sich umdrehte, sah sie Mel auf den Mann zuspringen. Das Mädchen fuhr ihm mit beiden Händen an die Kehle und würgte ihn.


  »Lauf, Mom!«, brüllte Mel. »Er hat eine Waffe in seiner Hosentasche!«


  »Nein, Mel!«, rief Maggie. Sie holte mit ihrem Regenschirm aus und schlug Zack damit mit aller Kraft in den Bauch. Er stöhnte auf. »Lassen Sie meine Tochter los, Sie Mistkerl!«, schrie Maggie und schlug noch einmal zu. »Oder ich verpasse Ihnen eine Tracht Prügel, nach der Sie Ihre eigene Mutter nicht mehr erkennen wird!«


  »Hey, warten Sie!«, unterbrach Zack sie. »Ich bin vom FBI.« Er griff nach seiner Brieftasche, als Queenie ihr Handy nach ihm warf. Es traf ihn mit voller Wucht an der Schläfe. Zack blinzelte heftig. »Was zum Teufel …?«


  »Einen Moment!« Everest versuchte, sich durch das Beifahrerfenster von Queenies Wagen zu quetschen, und blieb dabei stecken. Als er sich schließlich befreit hatte, sprang er auf die Straße und nahm Anlauf. »Ich werde euch alle retten!«


  Zack sah auf. »Heilige Scheiße!«, fluchte er, bevor ihn eine Sekunde später der Mann zu Boden riss.


  Kapitel 3


  »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie leid uns das tut, Mr. Madden«, entschuldigte sich Maggie zum dritten oder vierten Mal, während sie und Everest Zack aufhalfen und darauf bestanden, ihn ins Haus zu führen. Trotz ihrer Besorgnis kam sie nicht umhin festzustellen, wie gut er gebaut war: Die Muskeln an seinem Rücken und an seinen Oberarmen waren fest und kräftig.


  »Hören Sie, mir fehlt nichts«, beteuerte Zack. »Wirklich nicht«, fügte er hinzu, als er bemerkte, dass sie ihn immer noch besorgt musterte. Trotz ihrer Anspannung war sie sehr hübsch. »Gymnastikübungen wie den Hampelmann kann ich Ihnen im Moment jedoch nicht vorführen.« Er hob den Kopf und sah Everest an. »Haben Sie schon einmal daran gedacht, als Planierraupe zu arbeiten?«


  »Ich fühle mich schrecklich«, bekannte Everest. »Ich habe Sie für Carl Lee Stanton gehalten.«


  »Ich sehe viel besser aus als er.«


  Maggie schenkte den beiden Männern kaum Beachtung, während sie sich den Schaden ansah. »Sie haben überall Hautabschürfungen, und Sie bluten«, stellte sie fest. »Mel, bitte gib mir meinen Arztkoffer.«


  »Das ist nicht der Rede wert«, meinte Zack. »Ich habe mir schon schlimmere Verletzungen zugezogen, als ich mir nur eine Zeitung holen wollte.«


  Mel wirkte beeindruckt. »Mann, Everest hat ihn einfach niedergemäht!«, meinte sie, während sie die Tasche vom Kühlschrank hob.


  Queenie starrte auf die Dienstmarke, die Everest auf Zacks Bitte hin aus dessen Brieftasche gezogen hatte, während er ihn im Schwitzkasten festgehalten und Zacks Gesicht auf die Straße gedrückt hatte. Sie ließ den Blick zwischen Zack und dem Abzeichen hin- und herwandern.


  »Gibt es ein Problem?«, erkundigte sich Zack.


  »Woher sollen wir wissen, dass dieser Ausweis echt ist?«, fragte Queenie. »Und falls er echt sein sollte, muss er nicht unbedingt Ihnen gehören, oder? Dieser Mann trägt keinen Bart. Und warum fahren Sie einen Hippie-Wagen? FBI-Agenten sind üblicherweise mit schwarzen Autos mit getönten Scheiben unterwegs.«


  »Ja, und sie tragen schwarze Anzüge und Sonnenbrillen«, stimmte Mel ihr zu. »Haben Sie denn nie Men in Black gesehen?«


  »Und warum hat niemand vom FBI Dr. Davenport informiert, dass ein Agent kommen würde, um sie und ihre Tochter zu beschützen?«, wollte Queenie wissen.


  »Genau das habe ich doch gerade versucht«, erklärte Zack. »Ich hatte nicht viel Zeit, um das alles zu planen. Wenige Minuten nachdem ich von Stantons Flucht erfahren hatte, befand ich mich bereits in einem Flugzeug. Einen schnelleren Service können Sie nicht einmal in einem Fast-Food-Restaurant erwarten. Und außerdem wollte ich nicht, dass irgendjemand davon Wind bekommt. Ich bin jetzt nur mit der Wahrheit herausgeplatzt, weil ich keine Luft mehr bekam und bereits meine Tante Gertrude – Gott hab sie selig – vor mir sah, die mich aufforderte, zu ihr ins Licht zu kommen.«


  Alle vier starrten ihn an, als wüssten sie nicht, was sie davon halten sollten. »Also gut, das mit Tante Gertrude war nur ein Scherz«, gab er zu. »Ich habe keine Tante mit diesem Namen.«


  »Wenn also niemand wissen soll, wer Sie sind, was sollen wir dann den Leuten sagen?«, wollte Maggie wissen.


  »Vielleicht bin ich ein längst verlorengeglaubter Verwandter?« Er wandte sich an Mel. »Ich könnte dein Lieblingsonkel sein.«


  »Ich habe keinen Onkel. Mein Dad war Waise.«


  »Dann tun wir einfach so, als ob.« Everest schnippte mit den Fingern. »Jetzt habe ich es kapiert! Er ist ein Geheimagent, aber er ist klüger als die meisten von ihnen. Normalerweise versuchen diese Agenten, nicht aufzufallen, aber Zack geht anders vor. Seinen Van sieht man bereits aus drei Blocks Entfernung. Von seinem Bart und dem Hawaiihemd ganz zu schweigen.«


  Maggie sah von ihrem Arztkoffer auf. Bart? Hawaiihemd? Ihr sträubten sich die Nackenhaare, als sie an Destiny Moultries Fragen dachte.


  »Das heißt, Zack ist so auffällig, dass er keinen Verdacht erregt«, fuhr Everest fort. »Ergibt das Sinn?«


  »Ich denke schon«, erwiderte Zack. »Setzen Sie sich, damit ich Ihren Kopf behandeln kann«, befahl Maggie, als sie feststellte, wie groß Zack war. Und ohne es zu wollen, registrierte sie auch, dass er sehr breite Schultern hatte.


  »Es wissen sicher nicht viele Leute, dass mein Dad Waise war«, meinte Mel.


  »Gut, dann nenn mich einfach Onkel Zack.« Zack zog seine Pistole aus der Hosentasche. Maggie stieß einen Schrei aus und schob Mel hinter ihren Rücken, während Queenie sich auf den Flur flüchtete.


  Everest versuchte, ihm die Waffe aus der Hand zu reißen.


  »Moment mal!«, protestierte Zack. »Ich habe nicht vor, jemanden zu erschießen. Ich will es mir nur ein wenig bequemer machen.«


  Everest wich zurück. »Tut mir leid. Ich erledige hier nur meinen Job.«


  Zack streckte Maggie seine Waffe mit dem Griff nach vorn entgegen. »Würden Sie das Ding bitte auf Ihren Kühlschrank legen, damit es aus dem Weg ist?«


  »Was?« Sie starrte auf die Waffe. »Müssen wir die im Haus behalten?«


  Zack zuckte die Schultern. »Ich könnte die Waffe natürlich auch in den Van legen, aber wenn Stanton mit seinen Kumpels auftaucht, muss einer von euch mir Rückendeckung geben, wenn ich hinauslaufe, um sie zu holen.«


  »Also gut«, erklärte Maggie sich widerwillig damit einverstanden. Sie packte die Waffe mit zwei Fingern und trug sie so vorsichtig durch den Raum, als handele es sich um eine Handgranate, die jeden Augenblick explodieren könnte. »Ich hasse Waffen«, erklärte sie, als sie die Pistole auf den Kühlschrank legte.


  Zack nickte verständnisvoll. »Mir bleibt leider keine Wahl. Mein Boss erwartet von mir, dass ich immer eine bei mir trage.« Er ließ seinen Blick von einem zum anderen wandern. »Wenn es Sie beruhigt, können Sie mein Büro anrufen und mich überprüfen lassen. Mein Vorgesetzter beim FBI, Thomas Helms, wird sich für mich verbürgen.«


  »Ich glaube, wir müssen uns alle ein wenig beruhigen«, meinte Maggie. »Mr. Madden, möchten Sie etwas zu essen oder zu trinken? Oder soll ich Sie mit ›Agent Madden‹ ansprechen?«


  »Nennen Sie mich einfach Zack. Ich habe keinen Hunger. Auf der Fahrt vom Flughafen hierher habe ich etwas gegessen, das sich Krabbenburger nennt. So etwas bekommt man in Virginia nicht oft auf der Speisekarte zu sehen.« Er bemerkte, dass Queenie ihn mit zusammengekniffenen Augen anstarrte. »O je, es wäre mir sehr peinlich, wenn Sie mir jetzt sagen würden, dass zwischen meinen Zähnen eine Krabbenschale steckt.«


  »Ich glaube eher, dass sie Ihnen schöne Augen macht«, meinte Everest beinahe ehrfürchtig.


  »Ich finde, Sie sehen nicht gut aus«, erklärte Queenie, zog sich einen Stuhl vom Tisch heran und setzte sich. Everest und Mel nahmen ebenfalls Platz. »So wie Sie aussehen, sollten Sie sich im Krankenhaus befinden.«


  »Eigentlich sollte man glauben, das FBI schickt uns einen Mann, der fit ist«, meinte Mel mit einem Blick auf den Gips an seinem rechten Arm. »Ich hoffe, Sie schießen nicht mit der rechten Hand.«


  Zack nickte. »Tut mir leid. Vielleicht hilft es euch, wenn ich euch sage, dass man versucht hat, mir auch den linken Arm zu brechen.«


  Everest brach in lautes Gelächter aus und schlug sich auf die Schenkel. »Das war großartig!«


  »Anscheinend nehmen Sie Ihren Job nicht sehr ernst«, warf Queenie ein. »Da sich wahrscheinlich ein kaltblütiger Killer auf dem Weg hierher befindet, bin ich eigentlich davon ausgegangen, dass Sie jetzt etliche Pläne haben, so wie man das vom FBI erwartet.«


  »Ich muss Ihre Wunden säubern und mich vergewissern, dass Sie keine Schädelverletzung haben«, erklärte Maggie und fühlte sich ein wenig schüchtern und verlegen dabei. Die meisten männlichen Wesen, die sie behandelte, sabberten und kauten an Beißringen. »Sehen Sie alles klar und deutlich?«


  Zack ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen.


  »Wie viele Finger halte ich hoch?«, fragte Mel.


  »Elf.«


  »Sehr witzig.«


  Maggie fuhr mit den Fingern durch seinen dichten, dunklen Haarschopf und berührte dabei seine warme Kopfhaut, von der ein Duft nach seinem Shampoo aufstieg. Das Haar fiel ihm einige Zentimeter über den Kragen seines Hemds.


  »Spüren Sie irgendwo eine schmerzhafte Spannung?«, fragte sie.


  »Noch nicht«, erwiderte er. Er war davon überzeugt, dass sich bald eine enorme Spannung in seinem Körper aufbauen würde, wenn sie weiterhin mit den Fingern in seinem Haar wühlte.


  »Wie bitte?«


  »Nein«, antwortete er rasch auf ihre vorherige Frage.


  »Tut Ihnen irgendetwas weh?«


  Zack sah sie an. »Mein ganzer Körper«, hatte er eigentlich erwidern wollen, doch dann bemerkte er, dass ihre Augen himmelblau waren. »Es geht mir gut«, sagte er.


  »Jetzt wird es ein wenig brennen«, warnte Maggie ihn. Sie träufelte Alkohol auf einen Wattebausch und betupfte damit die Schürfwunde auf seiner Wange.


  »Au!« Zack zuckte zusammen.


  Maggie zog rasch ihre Hand zurück. »Tut mir leid.«


  Queenie seufzte und schüttelte den Kopf.


  »Was ist das? Batteriesäure?«, erkundigte sich Zack mit einem Blick auf die Watte. »Das schmerzt stärker als mein gebrochener Arm.«


  »Sie wollen doch keine Infektion riskieren«, meinte Maggie.


  »Wer sagt das?«


  »Wenn Sie einen Augenblick stillhalten, wird es nicht lange dauern, die Wunde zu säubern.«


  »Man möge mir eine Kugel aus meiner Waffe reichen, damit ich draufbeißen kann.« Zack zuckte wieder zurück. »Oder noch besser: Erschießt mich einfach.«


  »Seid ihr Jungs vom FBI alle solche Weicheier?«, fragte Queenie.


  »Kann ich Sie etwas fragen?«, schaltete Mel sich ein. Als Maggie ihr einen misstrauischen Blick zuwarf, fügte sie abwehrend hinzu: »Es ist nichts Unanständiges!« Sie wandte sich wieder an Zack. »Sind Sie von einem Haus gefallen? Oder von einem Auto angefahren worden?«


  »Ich bin bei meinem letzten Fall ein paar bösen Jungs begegnet. Die Sache wurde ein wenig heikel, bevor wir sie festnehmen konnten.«


  »Was hatten sie angestellt?«


  Maggie ließ den Wattebausch auf den Boden fallen, und Zack spürte für einen Moment ihre Brüste an seinem Arm, als sie sich bückte, die Watte aufhob und wegwarf. »Was?


  Ach, das Übliche. Drogen.«


  »Der Verband an Ihrer Stirn ist schmutzig«, stellte Maggie fest. »Ich muss ihn erneuern.«


  »Stehen Sie unter einer Art Zwang?«, erkundigte sich Zack.


  Everest grinste. »Wenn meine Schwester hier wäre, würde sie darauf bestehen, Ihnen das Haar zu waschen.«


  Maggie wünschte, Everests Schwester würde vorbeikommen und diesem Mann den Bart abrasieren. Sie hätte sich das Bild auf seinem Dienstausweis genauer anschauen sollen. »Hören Sie auf, sich zu beschweren, sonst nehme ich Ihnen die Mandeln raus«, befahl sie.


  Zack biss die Zähne zusammen und ertrug schweigend den Rest der Behandlung. Als sie einen Schritt zurücktrat, sagte er: »Ich hoffe, wir sind jetzt damit fertig.«


  »Ja. Sie haben einen hübschen neuen Verband.«


  Queenie schlug plötzlich die Hand vor den Mund. »Ich habe vergessen, das Eis aus dem Wagen mitzunehmen.«


  »Ich hole es«, bot Mel an und sprang auf.


  Queenie stöhnte auf. »Oh, nein! Jetzt fällt mir wieder ein, dass mein Auto Schrott ist.« Sie presste ihre Hände auf das Gesicht. »Mein armes Baby!«


  Everest klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. »Das wird schon wieder, Oma Queenie. Ich habe mir Ihren Wagen angesehen, während Zack sich von Dr. Maggie in der Auffahrt hat schwören lassen, dass ich ihn nicht mehr umnieten werde, sobald er wieder aufsteht. Ihr Auto ist in Ordnung. Dr. Maggies Stoßstange ist allerdings eingedrückt.«


  Zack beobachtete Mel. »Warte einen Moment!«, rief er ihr zu, als sie an der Tür angelangt war. »Ich komme mit dir.«


  Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Wozu?«


  »Ich brauche mein Gepäck aus dem Van.« Er zuckte die Schultern. »Und vielleicht sehe ich mich noch ein wenig um.«


  »Ich werde euch begleiten«, verkündete Everest. »Es interessiert mich, wie ein FBI-Agent arbeitet.«


  Zack wandte sich an Maggie. »Bevor ich es vergesse: Morgen Vormittag wird hier ein Alarmsystem auf dem neuesten Stand der Technik installiert. Mit Bewegungsmeldern an jeder Tür und an jedem Fenster«, gab er bekannt. »Ich werde Ihnen und Mel dann den Zugangscode geben und Ihnen alles erklären. Das System ist ganz einfach zu bedienen.«


  »Sie bleiben hier?«, fragte Maggie ungläubig.


  »Wie soll er dich und Mel sonst beschützen?«, warf Queenie ein.


  Maggie nickte. »Natürlich.«


  »Anscheinend sind Sie sich ziemlich sicher, dass Carl Lee Stanton hier auftauchen wird«, stellte Mel fest.


  Zack schenkte ihr ein lässiges Lächeln, während die drei zur Haustür gingen. »Falls er es bis hierher schafft«, erwiderte er. »Und das ist sehr unwahrscheinlich, weil ihm jeder in der freien Welt auf den Fersen ist.«


  Maggie sah ihnen nach, als sie das Haus verließen. Sie war froh, dass Zack die Gefahr herunterspielte. Rasch warf sie den schmutzigen Verband und die Wattebäusche in den Mülleimer und stellte ihren Arztkoffer wieder auf den Kühlschrank.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Queenie.


  Maggie nickte. »Mir geht nur so viel durch den Kopf. Aber das ist wohl verständlich.« Sie lächelte kläglich.


  Mel kam mit der Riesenpackung Eis herein, und Queenie verstaute sie im Gefrierschrank. Dann klingelte das Telefon in Mels Zimmer, und das Mädchen lief aus der Küche.


  »Vergiss nicht, was wir besprochen haben«, rief Maggie ihr ins Gedächtnis.


  »Schon klar, Mom. Mein Lieblingsonkel Zack ist zu Besuch.«


  Maggie wartete, bis Mel die Tür zu ihrem Zimmer hinter sich geschlossen hatte, und wandte sich dann wieder an Queenie. »Ich glaube, ich sollte gleich zu ihr gehen und mit ihr reden«, seufzte sie. »Um diese Sache hinter mich zu bringen.«


  »Hat das arme Mädchen nicht schon genug zu verdauen, ohne dass du ihr noch mehr an den Kopf wirfst?«, gab Queenie zu bedenken.


  Maggie war sich nicht mehr sicher, was das Beste für Mel war. »Das Warten zerrt jetzt schon an meinen Nerven«, gestand sie. »Wir warten, ohne zu wissen, ob er auftauchen wird. Und das Warten hat soeben erst begonnen.«


  »Wahrscheinlich ist das der ideale Zeitpunkt für dich und Mel, einen kleinen Urlaub einzulegen«, meinte Queenie.


  »Ich bin nächste Woche komplett ausgebucht«, gab Maggie zu bedenken. »Es haben sich auch einige neue Patienten angemeldet. Wenn ich ihnen absage, werden sie sich einen anderen Arzt suchen. Ich brauche diese Patienten, Queenie.« Maggie kämpfte ständig mit ihren Fixkosten, die noch nicht einmal die Ausgaben für den Lebensunterhalt und die Rücklagen für Mels Studium an einem College umfassten. Ihr war aber bewusst, dass es eben eine Zeitlang dauerte, bis sie eine einträgliche Praxis aufgebaut hatte.


  Queenie dachte eine Weile nach. »Ist es das Risiko wert?«, fragte sie dann.


  Sie wurden in ihrem Gespräch von Zack und Everest unterbrochen, die mit Zacks Gepäck das Haus betraten. Maggie bemerkte sofort Zacks ernste Miene. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Ich muss einige der Glühbirnen austauschen.« Er stellte seinen kleinen Koffer und seine Schultertasche so ab, dass sie niemandem im Weg waren. Everest platzierte die olivgrüne Segeltuchtasche daneben. »Die Birne über der Hintertür ist ausgebrannt.«


  »Ich vergesse immer, sie zu erneuern«, gestand Maggie und stand vom Tisch auf.


  »Das ist ein guter Moment, es zu erledigen.«


  Maggie nickte. Die Jungs vom FBI wechselten wahrscheinlich ihre Glühbirnen einmal wöchentlich aus. »Ich werde Nachschub aus der Waschküche holen.«


  »Während Sie das tun, werde ich mich im Haus umschauen.«


  »Bei Mel müssen Sie an die Tür klopfen«, erklärte Maggie. »Sie telefoniert gerade, und es kann Stunden dauern, bis sie ihr Gespräch beendet hat.«


  »Das war einfach fantastisch«, sagte Everest leise, als Maggie den Raum wieder betrat. »Zack entgeht nicht die geringste Kleinigkeit. Man lernt eine Menge, wenn man ihn beobachtet. Er meinte, ich habe das Zeug dazu, ein FBI-Agent zu werden. Außerdem hat er mir versprochen, ein gutes Wort für mich einzulegen. Ich werde mich sofort in einem Fitness-Club anmelden und trainieren. Außerdem werde ich mir eine Waffe zulegen und damit auf einen Schießplatz gehen, um zu üben. Und dann melde ich mich für die Abschlussprüfung an. Ich muss dringend zur Bücherei und mir Bücher über das FBI besorgen, die mir weiterhelfen könnten.«


  Er hielt inne, um Luft zu holen.


  »Und was ist mit deinem Job als Chorleiter?«, fragte Queenie. »Ich dachte, du wolltest nur für unseren Herrn singen.«


  Er sah sie nachdenklich an. »Vielleicht könnte ich beim FBI einen Chor gründen.«


  Queenie holte ein Schlüsselbund aus ihrer Handtasche. »Bevor du dir deinen Pistolengürtel umschnallst, Agent Everest, braucht Oma Queenie noch deine Hilfe. Würdest du bitte meine Tasche aus dem Kofferraum meines Wagens holen?«


  »Diese Tasche?«, fragte er.


  »Ja. Und dahinter befindet sich eine Schachtel mit weißen Kerzen, die ich ebenfalls brauche.«


  »Ja, Madam.« Er ging zur Tür, drehte sich dann noch einmal um und schenkte ihr ein breites Grinsen. »Es gefällt mir, wenn Sie mich Agent Everest nennen.«


  »Dieser junge Mann ist so höflich.« Queenie seufzte zufrieden. »Und er besitzt hervorragende Manieren«, fügte sie hinzu. »Würde ich es nicht besser wissen, könnte ich fast glauben, dass ich Everest großgezogen habe. Aber was seine Karriere beim FBI anbelangt, habe ich noch Zweifel. Wenn er wegginge, hätte ich niemanden mehr, der für mich andere Leute einschüchtert.«


  Maggies Gedanken drehten sich um etwas anderes. »Wofür brauchst du deine Tasche?«


  »Oh, ich habe mir überlegt, dass eine schützende Bodenreinigung nicht schaden könnte. Die Flüssigkeit dafür kann auch für Körperwäsche verwendet werden, aber das weißt du ja bereits.« Sie stand auf. »Du solltest jetzt Wasser heiß machen.«


  »Bitte sag mir, dass du nicht vorhast, ein Bündel Basilikum aufzukochen, bis der Geruch durch das ganze Haus zieht«, sagte Maggie. »Und sag mir bitte auch, dass du nicht erwartest, dass Mel und ich in dem Sud baden. Das werden wir auf keinen Fall tun!«


  »Ich werde euch noch Basilikum hierlassen, mit dem ihr den Boden wischen könnt«, fuhr Queenie fort, als ob sie Maggies Bemerkung nicht gehört hätte.


  Maggie wollte keinen Streit anfangen, als Queenie sich an die Arbeit machte. Sie hätte ohnehin nichts tun können, um die Frau aufzuhalten, wenn sie sich einmal zu etwas entschlossen hatte. Queenie hatte schon öfter versucht, Maggie davon zu überzeugen, dass ihre Heilmittel besser wirkten als moderne Medizin, aber Maggie weigerte sich, sie zu benutzen. Vor allem wehrte sie sich gegen Voodoo oder andere Praktiken, die Menschen schaden könnten.


  »Ich muss eine Einkaufsliste schreiben«, sagte Maggie nach einer kurzen Pause. Sie musste aufhören, sich pausenlos Sorgen zu machen, sonst würde sie noch durchdrehen. Also zog sie einen Notizblock und einen Stift aus einer Schublade des kleinen Tisches in der Einbauküche.


  Zack betrat den Raum, als Everest mit den Kerzen und Queenies Tasche durch die Hintertür kam. »Hier ist Ihr Talisman mit den Hokuspokussachen, Oma Queenie.« Everest grinste sie an. »Ich hoffe, dass sich in Ihrer großen alten Tasche keine Augäpfel von Katzen oder Eidechsenschwänze befinden«, fügte er hinzu, während er die Tasche auf einen Stuhl stellte. »Bei solchen Sachen bekomme ich nämlich eine Gänsehaut.« Er zwinkerte Zack zu. »War nur ein Scherz. Mich kann nichts und niemand erschrecken.«


  »Du weißt genau, dass ich keine Augäpfel oder derartig eklige Dinge verwende«, empörte sich Queenie.


  Maggie sah Zack fragend an. »Ist alles in Ordnung?«


  »Drei Fenster waren unverschlossen, davon eines im Schlafzimmer Ihrer Tochter«, berichtete er. »Ausnahmsweise hat sich die Luft vergangene Nacht etwas abgekühlt, deshalb haben wir die Fenster geöffnet.«


  »Ab sofort müssen wir sie geschlossen halten. Außerdem möchte ich, dass alle Jalousien heruntergelassen und die Vorhänge zugezogen werden. Und Sie und Mel sollten sich nicht in der Nähe der Fenster aufhalten. Ab sofort werden Sie beide das Haus nicht mehr ohne meine Begleitung verlassen. Nicht einmal, um die Morgenzeitung hereinzuholen.« Er lächelte. »Abgemacht?«


  Maggie und Queenie tauschten einen Blick. »Glauben Sie, dass er bereits hier ist?«


  Zack schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Bereits eine Stunde nach Stantons Flucht wurden zusätzliche Polizeieinheiten und Sicherheitspersonal an den umliegenden Flughäfen, Busbahnhöfen und sogar an den Jachthäfen eingesetzt. Ich vermute, dass sie den Fluchtwagen noch in der Nähe des Krankenhauses verlassen haben. Sie hatten wahrscheinlich einen Ersatzwagen bereitstehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dumm genug waren, ein Auto zu stehlen, denn das wäre sofort gemeldet worden. Meiner Meinung nach sind die drei gemeinsam in einem Wagen unterwegs. Außer, einer von ihnen hat eine Schussverletzung, wie ein Zeuge vermutet. Dann haben wir es möglicherweise nur mit zwei anstelle von drei bösen Jungs zu tun.«


  »Vielleicht wurde Carl Lee angeschossen«, meinte Queenie hoffnungsvoll.


  Zack lächelte sie an. »Das würde uns helfen. Leider wissen wir nichts Konkretes, aber ich will auf alles vorbereitet sein.« Er hielt inne und sah sich um. »Wonach riecht es hier?«


  »Queenie kocht Basilikum auf, um das Haus vor bösen Kräften zu schützen«, erklärte Maggie, als wäre das eine alltägliche Sache. »Sie praktiziert Volksmedizin.«


  Zack sah sie fragend an.


  »Die Wirkung ist umwerfend«, erklärte Queenie. »Wenn ich mit meinen Vorbereitungen fertig bin, wird Carl Lee Stanton keinen Fuß in dieses Haus setzen können.«


  Maggie blieb einen Moment schweigend sitzen und rollte ihren Stift auf der Tischplatte hin und her. »Zack?«, wandte sie sich schließlich an den Agenten. »Ich möchte etwas mit Ihnen besprechen.«


  Er setzte sich zu ihr an den Tisch. »Ich bin ganz Ohr.«


  »Ich wollte das nicht in Mels Gegenwart sagen, aber ich glaube, dass es für sie zu gefährlich ist, hierzubleiben. Eine alte Schulfreundin von mir wohnt in Charleston. Ich könnte Mel zu ihr bringen.« Maggie hörte ein Geräusch an der Küchentür und sah auf.


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage«, sagte Mel bestimmt. »Ich werde nicht zu Cheryl fahren – ich kann deine Freundin nicht leiden. Sie beklagt sich ständig darüber, dass sie keinen Mann findet.«


  »Ich könnte ihr sicher dabei helfen«, warf Queenie ein. »Entschuldige bitte, aber ich unterhalte mich gerade mit Zack«, wies Maggie ihre Tochter zurecht.


  »Ich werde nicht von hier weggehen, Mom. Du kannst mich nicht dazu zwingen.«


  Queenie ging zum Herd, um in ihrem Topf zu rühren. »Wahrscheinlich sollte ich mich aus dieser Sache heraushalten und meinen vorlauten Mund halten.«


  Mel verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn du mich zwingst, werde ich mich in deinem Auto übergeben. Und sobald du Cheryls Haus verlassen hast, werde ich weglaufen. Und dann komme ich per Anhalter wieder nach Hause zurück.«


  Mel drehte sich auf dem Absatz um und marschierte durch die Küche in den Flur. Eine Sekunde später knallte sie die Tür zu ihrem Schlafzimmer zu.


  Queenie schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Das Mädchen hat Angst, dass dir etwas passieren könnte«, sagte sie zu Maggie. »Normalerweise kann ich Widerworte von einem Kind nicht tolerieren, aber in diesem Fall lasse ich ihr das ausnahmsweise durchgehen.« Queenie drehte sich wieder zum Herd um. »Wenn wir das alles hinter uns gebracht haben, solltest du sie jedoch zu Hausarrest bis zu ihrem dreißigsten Lebensjahr verdonnern. Everest, hol mir noch mehr Basilikum aus meiner Tasche. Nimm den großen Behälter – ich habe das Gefühl, dass wir das brauchen werden.«


  »Würde sie tatsächlich Ihrer Freundin davonlaufen?«, wollte Zack wissen.


  »O ja«, versicherte Maggie ihm. »Sie ist eigensinnig, dickköpfig und verzogen. Sag es ihm, Queenie.«


  Queenie sah Zack an. »Das Mädchen ist eigensinnig, dickköpfig und verzogen.«


  »Sie werden Mel einige Tage vom Schulunterricht entschuldigen müssen«, erklärte Zack. »Ich möchte, dass sie sich mit Ihnen in der Praxis aufhält, wo ich Sie beide im Auge behalten kann.«


  »Es kostet mich Mühe, jetzt nicht auszurasten«, bekannte Maggie mit Tränen in den Augen.


  Zack nickte. »Es ist nicht leicht, Kinder zu erziehen.«


  Als Maggie sich ihm zuwandte, sah sie den mitfühlenden Ausdruck in seinem Blick. Sie wollte kein Mitleid von Zack Madden. Wenn er sie so anschaute, fühlte sie sich noch verletzlicher, und wenn sie sich jetzt nicht zusammenriss, würde sie vielleicht zu weinen anfangen und nicht wieder aufhören können. Sie räusperte sich und bemühte sich, ihre Frage beiläufig klingen zu lassen. »Haben Sie Kinder?«


  »Nein.« Zack verschränkte seine Hände hinter dem Kopf. »Ich habe schon sehr früh erkannt, dass mein Beruf sich nicht mit einem zufriedenstellenden Familienleben vereinbaren lässt.« Sein Handy klingelte, und er warf einen Blick auf die Digitalanzeige. »Ich werde den Anruf draußen entgegennehmen«, verkündete er.


  »Mann o Mann«, flüsterte Everest, nachdem Zack den Raum verlassen hatte. »Das ist bestimmt ein Anruf vom FBI-Hauptquartier. Ich komme mir vor, als würde ich mir einen Film darüber ansehen. Ein toller Kerl, dieser Zack!«


  »Ja«, stimmte Queenie ihm zu. »Allerdings könnte er Schwierigkeiten damit haben, nach Carl Lee Stanton Ausschau zu halten, wenn er nur Augen für Maggie hat.«


  Everest nickte. »Das ist mir auch aufgefallen, Dr. Maggie.«


  »Wisst ihr, was ich glaube?« Queenie tupfte sich das Gesicht mit einem Küchentuch ab. »Unter diesem Bart versteckt sich ein guter Mensch. Und er hat den tollsten Hintern, den ich seit langem gesehen habe. Wenn seine Vorderseite ebenso gut aussieht wie seine Hinterseite, dann …«


  »Queenie!« Maggie warf einen Blick zur Küchentür. »Mel könnte dich hören!«


  »Du lieber Himmel, das Mädchen ist dreizehn Jahre alt!«, erwiderte Queenie. »Glaubst du etwa, sie weiß noch nicht, dass ein Mann vorne was dran hat?«


  Maggie unterdrückte mit Mühe ein Stöhnen. Sie wollte jetzt nicht über Zacks Vorder- und Hinterseite nachdenken. »Ich dachte, wir wollten gemeinsam Eiscreme essen«, lenkte sie ab.


  Queenie schnaubte. »Solange sich ein so attraktiver Mann in meiner Nähe befindet, werde ich kein Schokoladeneis essen. das ›Besser als Sex‹ heißt«, verkündete sie und tat so, als würde sie sich Luft zufächeln. »Davon könnte ich einen Orgasmus bekommen.«


  »Oma Queenie!« Everest war sichtlich schockiert.


  Maggie brach in Gelächter aus. Nachdem sie den ganzen Tag von Ängsten und Sorgen geplagt worden war, tat es richtig gut, herzhaft lachen zu können. »Ich kann es kaum fassen, dass du das gesagt hast!«


  Everest grinste die ältere Dame an. »Hey, Sie könnten einfach so tun, als hätten Sie Blähungen.«


  »Das glaube ich nicht.« Queenie legte ihren weißhaarigen Kopf zur Seite und setzte ein schelmisches Lächeln auf. »Wenn man Blähungen hat, tanzt man nicht so und singt dabei ›Ooh-ooh-ah-ah-ahhh‹.« Queenie führte eine Art Bauchtanz auf und schwenkte dabei verführerisch das Geschirrtuch, bevor sie es um ihre kreisenden Hüften schlang und es an sich drückte, als wollte sie sich damit abtrocknen.


  »Ich mag zwar nicht mehr die Jüngste sein, aber ich habe noch Pfeffer im Blut«, erklärte Queenie. »Ich bin heiß.« Sie berührte sich mit einem Finger und blies dann heftig darauf, als hätte sie sich soeben eine schmerzhafte Verbrennung zugezogen. Maggie und Everest lachten so laut, dass Mel hereingestürmt kam, aber Queenie ließ sich durch das Mädchen nicht stören und begann, sich im Moonwalk durch die Küche zu bewegen.


  Maggie brüllte vor Lachen.


  Everest krümmte sich und hielt sich den Bauch, bis er sich schließlich an der Rückenlehne von Maggies Stuhl festhielt, um nicht umzufallen.


  »Was um alles in der Welt macht sie da?«, wollte Mel wissen.


  Maggie konnte nicht zu lachen aufhören, selbst als sie sah, dass Zack verwirrt durch die Fliegengittertür spähte. Schließlich steckte er sein Handy in die Hosentasche und kam herein. »Geht es Ihnen gut?«, fragte er Queenie.


  Queenie blieb abrupt stehen und sah ihn mit zu einem O geformten Lippen an. Everest richtete sich rasch auf und straffte seine Schultern, als wollte er vor Zack strammstehen, und Maggie versuchte verzweifelt, ihr Lachen zu unterdrücken.


  Queenie blinzelte. »Äh, ich … Ich leide an Blähungen«, stieß sie hervor.


  Zack sah sie belustigt an. »Sie sollten etwas dagegen unternehmen«, meinte er und wandte sich an Maggie. »Können wir uns einen Moment unterhalten? Unter vier Augen?«


  Zack folgte Maggie durch das Wohnzimmer zur Haustür. Sie wirkte angespannt, wie er fand; wahrscheinlich rechnete sie mit schlechten Nachrichten. Es tat ihm leid, dass er es ihr und Mel nicht leichter machen konnte.


  Als sie vor das Haus gingen, stellte Zack fest, dass ihm die Veranda gut gefiel. Farnkraut wuchs am Geländer, auf den großen Schaukelstühlen lagen weiche Sitzkissen, und daneben standen etliche Topfpflanzen. Bereits als er hier angekommen war, hatte er den Eindruck gewonnen, dass Maggie Davenport alles tat, um gut für ihre Tochter zu sorgen und ihr ein schönes Heim zu schaffen – und es machte ihn wütend, dass irgendein Mistkerl keine Skrupel hatte, das alles zu zerstören.


  Er wartete, bis Maggie sich auf einen der Schaukelstühle gesetzt hatte, bevor er sich einen Stuhl heranzog. Sie wandte sich ihm zu und sah ihn besorgt und erwartungsvoll an. »Okay, Madden, schießen Sie los«, forderte sie ihn betont salopp auf. Das leichte Zittern ihrer Unterlippe verriet ihm jedoch, dass es sie Mühe kostete, sich so gelassen zu geben.


  »Ich habe gerade die neuesten Nachrichten erfahren«, begann er. »Ein Sicherheitsbeauftragter hat den roten Jeep Cherokee entdeckt, mit dem Stanton und seine Komplizen geflüchtet sind.«


  »Wo wurde er gefunden?«


  »Auf dem Parkplatz eines Supermarkts in der Nähe des Krankenhauses«, berichtete er. »Ich bin sicher, Stanton wollte dort keine Einkäufe erledigen.«


  »Nur, wenn dort gerade Waffen im Angebot waren«, meinte sie.


  »Wie ich schon sagte, glaube ich, dass die Jungs einen zweiten Wagen versteckt hatten. Es wäre zu riskant gewesen, auf der Flucht ein Auto zu stehlen, obwohl die Polizei die Meldungen über Fahrzeugdiebstähle gestaffelt nach deren Eingang überprüft. Bisher mussten sie sich nur um den Cherokee kümmern.« Er sah die Enttäuschung in ihrem Blick.


  »Das heißt, dass Carl Lee und seine Kumpane sich wahrscheinlich seit halb elf Uhr heute Morgen auf dem Weg hierher befinden«, sagte sie.


  »Außer, wenn sie unterwegs noch eine Leiche entsorgen mussten«, meinte Zack. »Unser Zeuge hatte Recht – der Kerl, der Stanton in den Wagen gezogen hat, wurde getroffen. Auf dem Rücksitz des Autos wurden Blutspuren gefunden.«


  »Woher weiß man, dass es nicht Carl Lees Blut ist?«, fragte Maggie. »Es ging alles so schnell. Wie ich gehört habe, herrschte ein großes Durcheinander.«


  Er bemerkte ihren hoffnungsvollen Gesichtsausdruck. »Möglich wäre es schon. Das kriminaltechnische Labor in Houston nimmt sich den Wagen gerade vor.«


  Maggie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, und Zack fragte sich, ob das eine ihrer Angewohnheiten war oder ob sie damit nur versuchte, sich zu beruhigen. Er beobachtete, wie die dichten Haarsträhnen durch ihre Hände glitten und auf ihre Schultern fielen.


  »Was sollen wir in der Zwischenzeit tun?«, fragte sie.


  »Warten.«


  Mr. Holt betrat das Büro, in dem seine Frau angestrengt auf ihren Computermonitor starrte. »Hallo, schöne Frau.«


  Sie sah auf. »Oh, jetzt kommst du endlich.« Sie verschränkte die Arme und versuchte, missmutig zu wirken, aber das fiel ihr bei Max‘ Lächeln nicht leicht. Sie zog ihr Thermometer aus der Schreibtischschublade, wo sie es vor Vera versteckte, und wedelte damit vor seiner Nase herum. »Wo hast du gesteckt, als meine Temperatur angestiegen war?«


  Leise lachend ging er um den Schreibtisch herum und setzte sich auf die Tischkante. »Tut mir leid. Ich habe einen Rundgang durch das Werk gemacht und mein Handy auf meinem Schreibtisch liegen gelassen. Normalerweise bin ich nicht so vergesslich, aber meine Frau stresst mich im Moment ein wenig, weil sie ständig Sex auf Abruf fordert.«


  Jamie hob resigniert die Hände. Sie wusste, das Max es kaum erwarten konnte, die Produktion in der Polymerfabrik aufzunehmen. »So werde ich niemals schwanger«, seufzte sie. »Wahrscheinlich wird mir nichts anderes übrig bleiben, als mich einer Hormonbehandlung zu unterziehen. Und Frauen, die Fruchtbarkeitsmedikamente einnehmen, haben dann meistens bis zu achtzehn Babys.«


  »Vielleicht sollten wir damit aufhören, es so verzweifelt zu versuchen.« Jamie schüttelte traurig den Kopf. »Der arme Flohsack wird ein Einzelkind bleiben.«


  Sie schauten beide auf den schnarchenden Bluthund, der sich vor dem Fenster auf den Rücken gelegt hatte. Max neigte den Kopf zur Seite. »Kommt mir das nur so vor, oder wird er wirklich von Tag zu Tag hübscher?«


  »Das kommt dir nur so vor, glaub mir.« Jamies Miene wurde ernst, als sie sich wieder zu Max umdrehte. »Wir müssen uns unterhalten. Meine Freundin Maggie steckt in Schwierigkeiten.«


  »Ich weiß.«


  Sie sah ihn überrascht an. »Woher weißt du das?«


  »Helms hat mich angerufen. Mach dir keine Sorgen – es befindet sich bereits ein Agent vor Ort. Zack Madden wird bei Maggie und ihrer Tochter bleiben, bis die Sache mit Carl Lee Stanton vorüber ist.«


  »Warum hat Helms dich angerufen?«


  »Sie brauchten noch einige Informationen über Stanton.«


  »Und sie wissen, dass es für dich kein Problem ist, dafür das Gesetz zu deinen Gunsten auszulegen.«


  »Nur, wenn es einem guten Zweck dient.«


  Max grinste. »Ja, klar. Also was weißt du über diesen Madden?«


  »Sein Vater war der Agent, den Stanton niedergeschossen hat.«


  »Heilige Scheiße!«


  »Ja. Aber das alles ist streng vertraulich«, mahnte Max. »Helms hat seine Beziehungen spielen lassen, damit Madden den Fall übernehmen konnte. Damit wollte er wohl wiedergutmachen, dass das FBI die Sache damals in den Sand gesetzt hat. Beweismittel wurden nicht richtig ausgewertet und gingen verloren. Das war der Grund, warum Stanton nicht zum Tode verurteilt wurde«, fügte er hinzu.


  »Ich kann mich dunkel an den Fall erinnern«, meinte Jamie. »Aber wir waren damals hauptsächlich damit beschäftigt, Maggie aus der Stadt zu bringen und alles zu vertuschen.« Sie legte eine Pause ein. »Weiß Maggie, dass Madden ein persönliches Interesse an der Sache hat?«


  »Nein, und das ist auch besser so. Zack Madden hat Rache geschworen. Er ist fest entschlossen, Stanton das Licht auszublasen.«


  Kapitel 4


  Nachdem sie ihre Unterhaltung mit Zack beendet hatte, ging Maggie durch das Haus, ließ die Jalousien herunter und zog die Vorhänge zu. Dann klopfte sie an Mels Tür. Das Mädchen lag bäuchlings auf dem Bett und zeichnete. Als Maggie das Zimmer betrat, sah Mel auf und drehte rasch ihren Skizzenblock um. Manchmal war sie zu verlegen, um anderen ihre Zeichnungen zu zeigen.


  »Wir müssen uns über die neuen Regeln in diesem Haus unterhalten, die Zack aufgestellt hat«, erklärte Maggie. So zwanglos wie möglich zählte sie alles auf und ging zum Fenster, um die Vorhänge zuzuziehen. Zack hatte die Scheibengardinen in der Küche abgenommen und Aluminiumfolie vor die Fenster gespannt, obwohl Queenie den Kopf geschüttelt und ihm erklärt hatte, das sehe geschmacklos aus.


  »Er trifft nur einige Vorsichtsmaßnahmen«, meinte Maggie. »Und es handelt sich nur um einen begrenzten Zeitraum.« Sie drehte sich um. »Es wird dir wahrscheinlich das Herz brechen, aber du darfst ein paar Tage nicht zur Schule gehen.«


  »Was ist mit meinen Freundinnen?«, erkundigte sich Mel. »Darf ich sie besuchen?«


  »Das müssen wir mit Zack besprechen«, erwiderte Maggie. Mel sah sie unglücklich an. »Es ist ja nicht für immer«, erinnerte Maggie sie. »Die Polizei tut alles, was in ihrer Macht steht, um Carl Lee aufzuspüren.« Maggie verschränkte ihre Hände. »Wir müssen uns unterhalten.«


  Mels Miene wirkte gequält. »Mom, ich will jetzt keine Gespräche mehr führen, okay? Wenn du unbedingt mit jemandem reden willst, warum gehst du dann nicht zu Tante Queenie und fragst sie, warum sie das ganze Haus verpestet?«


  »Sie kocht Basilikum, um das Haus zu schützen.«


  »Kannst du ihr nicht sagen, dass sie damit aufhören soll?«


  »Meinst du, das würde was helfen?«


  Mel stöhnte frustriert. »Bei keiner meiner Freundinnen gibt es solchen Voodoo-Quatsch zu Hause. Das ist doch doof. Alles, was hier passiert, ist doof. Mein ganzes Leben ist doof.« Mel warf sich auf den Rücken und starrte an die Decke.


  Maggie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ihre Tochter die Pubertät bald hinter sich haben würde. »Ja, manchmal ist das Leben wirklich nicht einfach.« Sie ging zur Tür. »Dann passieren nur doofe Sachen.«


  Nachdem Maggie ihre Einkaufsliste geschrieben hatte, holte sie einen großen Behälter mit Spaghettisauce aus dem Gefrierschrank, um sie in der Mikrowelle aufzutauen. Wenn das ganze Haus ohnehin schon nach italienischen Gewürzen roch, konnte sie ebenso gut ein dazu passendes Abendessen kochen. Mel war aus ihrem Zimmer gekommen, um sich einen Happen vorweg zu gönnen, und strich Erdnussbutter, Frischkäse und Erdbeermarmelade auf einen warmen Bagel. Als sie sah, dass Everest ihr interessiert zuschaute, schnitt sie das Gebäckstück durch und reichte ihm die Hälfte. »Probier das«, forderte sie ihn auf.


  Everest ließ sich nicht lange bitte. »Hey, das schmeckt gut.«


  »Sag ich doch.« Mel biss ein großes Stück ab.


  Maggie hörte belustigt zu, als Mel langsam die Zutaten aufzählte, damit Everest sie sich merken konnte. »Sag ihm lieber nicht, wie viele Kalorien das Zeug hat, Mel«, meinte sie.


  »Also wirklich!« Mel stieß ein verächtliches Lachen aus. »Das sagt genau die Frau, die so viel Schokolade isst, wie sie selbst wiegt.«


  »Okay, ich habe ein klitzekleines Laster«, gestand Maggie.


  Mel sah Everest an. »Meine Mom verdankt es nur ihren Genen, dass sie nicht fett ist. Meine Großmutter ist ganz schlank, und meine Urgroßmutter war es ebenfalls.«


  »Haben sie denn auch viel Schokolade gegessen?«, wollte Everest wissen.


  Mel nickte. »Tonnenweise.«


  Maggie öffnete den Küchenschrank, um Spaghetti herauszunehmen, fand aber nur eine Packung Makkaroni mit Käse. »Wenn ich nicht bald Lebensmittel einkaufe, sieht es schlecht für uns aus.«


  »Ich will Pizza«, verkündete Mel. »Wir lassen uns am Wochenende doch immer Pizza liefern.«


  »Ja, wenn du zu Hause bist«, antwortete Maggie. »Aber das ist selten der Fall.«


  »Du könntest an den Wochenenden auch ausgehen, wenn du wolltest«, meinte Mel. »Stattdessen sitzt du nur zu Hause herum und liest deine doofen Fachzeitschriften. Du hast dich schon viel zu lange so abgekapselt.«


  »Wie bitte?« Maggie zog eine Augenbraue hoch.


  »Du hast dich immer noch nicht mit Dads Tod abgefunden; du vergleichst jeden Mann, dem du begegnest, mit ihm, und keiner kommt an ihn heran. Du musst endlich damit abschließen, Mom.«


  »Wie tiefgründig«, meinte Everest.


  »Wahrscheinlich hat sie das aus der Oprah Winfrey Show«, meinte Queenie. »Bei Oprah hört man ständig solche Sachen .«


  »Nein«, widersprach Mel. »Das hat Caitlin mir gesagt. Sie hat es von ihrer Mutter gehört, die es von …«


  »Die es von Abby Bradley gehört hat«, vollendeten Maggie und Queenie wie aus einem Mund den Satz.


  »Genau.« Mel schob sich das letzte Stück Bagel in den Mund und leckte sich die Finger ab.


  »Ich wette, Abby hat das bei Oprah aufgeschnappt«, sagte Queenie. »Abby hat nicht genug Grips, um sich so etwas selbst einfallen zu lassen. Sie ist nicht einmal schlau genug, um zu wissen, wann sie besser ihre Klappe halten sollte. Wie ich schon einmal gesagt habe, sollte jemand dieser Frau eine Lektion erteilen. Das ist meine Meinung, und dabei bleibe ich.«


  »Aber bei dieser Person sollte es sich nicht um dich handeln«, warnte Maggie.


  »Unterm Strich geht es darum, dass du dich endlich wieder verabreden solltest«, fuhr Mel fort. »Die Leute halten dich schon für merkwürdig. Es muss doch in dieser Stadt irgendeinen Mann geben, den du attraktiv findest.«


  »Und ich könnte dir dabei helfen.« Queenie schenkte Maggie ein breites Lächeln.


  »Ja, das hast du mir bereits unzählige Male gesagt«, seufzte Maggie. »Und meine Antwort lautet immer noch Nein.«


  »Du brauchst dir nur einen Mann auszusuchen, der dir gefällt«, fuhr Queenie fort, als hätte sie Maggies Einwand nicht gehört. »Den Rest kannst du getrost mir überlassen. Mel hat Recht. Es muss irgendeinen Mann in dieser Stadt geben, den du attraktiv findest. Ein einziger Mann genügt.«


  Die Hintertür ging auf, und Zack kam herein. Alle vier Augenpaare waren auf ihn gerichtet.


  »Warum starrt ihr mich alle so an?«, fragte er. »Wenn ihr mir jetzt weismachen wollt, dass ich Ketchup im Gesicht habe, komme ich in Erklärungsnot – ich war nicht einmal in der Nähe von dem Zeug.«


  »Äh, wir überlegen nur, welche Pizza wir bestellen wollen«, erwiderte Maggie. »Und wir haben uns gefragt, welche Sorte Sie am liebsten mögen.«


  Er zuckte die Schultern. »Ich bin nicht wählerisch.«


  »Ich auch nicht«, schloss sich Everest ihm an.


  »Ich werde Crusty‘s anrufen«, erklärte Mel und ging zum Telefon. »Sie sollen uns eine große Pizza Peperoni und eine mit allem bringen.«


  Zack sah Maggie an. »Ich habe vorhin vergessen, Sie etwas zu fragen«, sagte er. »Was soll mit der Ziege geschehen?«


  Maggie hob die Hand vor den Mund. »Oh, nein! Arme Butterbohne!«


  Mel blieb abrupt stehen und schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Ich habe ganz vergessen, dass wir eine doofe Ziege haben. Der Geruch nach Tante Queenies Voodoogebräu vernebelt einem den Verstand.«


  »Pass auf, was du über meine Methoden sagst«, wies Queenie sie streng zurecht. »Zwing mich nicht dazu, dir zu zeigen, wie sie wirken!«


  Mel verdrehte ihre Augen so weit, dass Maggie befürchtete, gleich einen Blick auf ihr Gehirn werfen zu können.


  »Und hör auf, die Augen zu verdrehen, Fräulein«, fügte Queenie hinzu. »Du weißt, dass ich das nicht leiden kann. Wenn du so weitermachst, könnte dir dieser Blick eine Weile erhalten bleiben.«


  »Na gut, dann mach ich eben das.« Mel trat ein paar Schritte auf sie zu, drückte ihre Finger auf die Augen und klappte die Augenlider nach außen.


  »Oh, mein Gott!« Queenie wich zurück und schüttelte sich. »Hör sofort auf damit!«


  Zack warf Maggie einen Blick zu und grinste. Sie schüttelte den Kopf. »Einfach ignorieren«, flüsterte sie ihm zu.


  »Wow!«, stieß Everest hervor. »So etwas Scheußliches habe ich noch nie gesehen! Wie lange kann sie das machen?«


  Mel streckte ihren Kopf weit vor, damit Queenie sie noch besser sehen konnte. »Ich habe meine Augäpfel verloren!«, heulte sie.


  »Geh weg von mir!« Queenie verzog das Gesicht. »Oder ich werde dir mit diesem Holzlöffel so den Hintern versohlen, dass du eine Woche lang nicht mehr sitzen kannst.«


  »Hör auf damit«, befahl Maggie ihrer Tochter und versuchte sich darauf zu konzentrieren, was sie mit der Ziege machen sollte.


  Mel wandte sich ihrer Mutter zu und ruderte mit den Armen. »Bist du das, Mom?«, fragte sie, während sie Maggie mit ihrer Hand ins Gesicht fuhr und dessen Konturen mit ihren Fingerspitzen abtastete.


  Zack und Everest lachten laut auf.


  Maggie verzog keine Miene, obwohl es ihr schwerfiel, bei den Albernheiten ihrer Tochter ernst zu bleiben, und wenn sie auch noch so kindisch waren. »Bitte roll deine Augen wieder zurück«, sagte sie ruhig.


  »Sic sind weg. Tante Queenie hat sie für ihren Hexentrank gestohlen.«


  Maggie zuckte die Schultern. »Dann kannst du wohl keine Pizza bestellen. Wie schade!«


  Das Mädchen rieb sich über die Augen und zwinkerte einige Male, bis ihre Lider wieder da waren, wo sie hingehörten. Dann lief sie zum Telefon. Queenie seufzte erleichtert.


  »Ich habe Butterbohne vollkommen vergessen«, gestand Maggie Zack. Die kleine Zwergziege mit den merkwürdig schielenden Augen, die anscheinend niemand haben wollte, tat ihr leid. »Ich habe kein Futter für sie. Und auch keinen Platz. Vielleicht könnte ich sie in der Garage unterbringen. Aber sie braucht Heu.«


  »Das kann ich besorgen«, bot Everest an. »Carters Laden für Eisenwaren und Futtermittel liegt nur zehn Minuten entfernt von hier.«


  »Nehmen Sie den Van.« Zack warf ihm den Wagenschlüssel zu.


  Maggie war erleichtert. »Das weiß ich wirklich zu schätzen.« Sie griff nach ihrem Geldbeutel und zog einen Zwanzig-Dollar-Schein heraus. »Kaufen Sie zwei Ballen Heu, falls das Geld dafür reicht.«


  »Oh, warten Sie.« Zack zog seine Brieftasche hervor. »Bringen Sie bitte aus der Haushaltswarenabteilung ein halbes Dutzend guter Nachtlichter mit.«


  »Sie haben anscheinend große Angst vor der Dunkelheit«, meinte Mel, während die anderen ihn fragend ansahen.


  Zack zuckte die Schultern. »Man weiß nie, wann man sie brauchen kann.«


  »Dann fahre ich mal los«, verkündete Everest. Als er die Haustür öffnete, zuckte er erschrocken zusammen. Vor ihm stand ein junger Mann mit strubbligem braunem Haar und einem verknitterten Mantel. An seinem Hals baumelte eine Kamera. »Sie haben mich beinahe zu Tode erschreckt«, sagte Everest. »Wer sind Sie?«


  »Mike Henderson von der Gazette.« Er musste den Kopf in den Nacken legen, um Everest in die Augen schauen zu können. »Wow, sind Sie groß!«


  Everest nickte. »Ich bin schon groß geboren. Deshalb wurde ich auch nach einem Berg genannt.«


  »Heißen Sie etwa Matterhorn?«


  Zack stellte sich neben Everest an die Tür. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Henderson?«, fragte er.


  Der Reporter konnte nur mit Mühe seinen Blick von Everest abwenden. »Ich möchte gern mit Dr. Davenport sprechen .«


  »Warum?«


  »Na ja, ich wollte mit ihr über einen früheren Freund von ihr sprechen, einen gewissen Carl Lee Stanton.«


  »Warum?«, fragte Zack noch einmal.


  »Ich schreibe einen Artikel über seine heutige Flucht und wollte Dr. Davenports Kommentar dazu hören.«


  »Sagte er, sein Name sei Henderson?«, rief Queenie plötzlich. »Das ist der neunmalkluge Reporter, der diesen bösartigen Artikel über meine Familie geschrieben hat.« Sie kam zur Tür geeilt und stemmte die Hände in die Hüften.


  Everest runzelte die Stirn. »Soll ich mich ein wenig mit ihm unterhalten, bevor ich zum Eisenwarenladen fahre, Oma Queenie?«


  Mike wurde blass. »Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet.«


  »Sic haben meinen Großvater einen Hexenmeister genannt«, sagte Queenie.


  Everest packte Mike am Revers seines Mantels und hob ihn hoch. »So dürfen Sie nicht über Oma Queenies Familie sprechen.«


  »Warten Sie! Es muss sich um ein Missverständnis handeln«, erklärte Mike. »Wer war Ihr Großvater?«


  »Dr. Cloud.«


  »Der Medizinmann? Oh, Scheiße.«


  »Hätte ich damals nicht meine kranke Nachbarin gepflegt, wäre ich sofort in Ihr Büro gekommen und hätte Ihnen gezeigt, was ich davon halte. Aber meine Nachbarin hat mich davon abgebracht. Wenn ich mir allerdings jetzt Ihr Gesicht anschaue, steigt der Zorn wieder in mir hoch.«


  Maggie und Mel tauschten seufzend einen Blick.


  »Also gut«, mischte Zack sich ein. »Jetzt wollen wir uns alle wieder beruhigen. Hier wird niemandem etwas zu Leide getan.«


  Everest setzte Mike wieder auf dem Boden ab. »Dann gehe ich jetzt«, sagte er. »Entschuldigen Sie, Mike, aber ich muss vorbei.«


  Mike machte ihm rasch Platz. Er rückte seinen Kragen zurecht, aber das zeigte wenig Wirkung. »Hören Sie, Lady«, wandte er sich an Queenie. »Ich kann mich kaum noch an diesen Artikel erinnern, aber ich hätte Ihren Großvater nie als Hexenmeister beschimpft. Vielleicht habe ich jemanden zitiert. Die meisten Leute glauben ohnehin nicht an diesen Quatsch.«


  Queenie wollte auf ihn losgehen, aber Zack stellte sich dazwischen. »Dr. Davenport hat im Moment keine Zeit für Sie«, erklärte er. »Sie ist in der Praxis.«


  Maggie durchquerte den Raum. Jetzt war das Maß voll.


  »Entschuldigt mich.« Sie quetschte sich zwischen Zack und Queenie. »Ich bin Dr. Davenport. Sie wollten mich sprechen, Mr. Henderson?«


  Mike wirkte erleichtert. »Ich wollte mich nur nach Ihrer Reaktion auf die Nachrichten von Carl Lee Stantons Flucht erkundigen.«


  »Nach meiner Reaktion?«, wiederholte sie. »Na ja, Sie wissen schon … In Hinblick darauf, dass Sie mit ihm vor einiger Zeit gut befreundet waren.«


  »Sie sollten jetzt verschwinden, bevor ich etwas tue, was ich später bedauern könnte«, drohte Queenie.


  Maggie warf der alten Dame einen ihrer Blicke zu, die besagten: »Wage es nicht, auch nur daran zu denken.«


  »Weiß Jamie, dass Sie hier sind?«, fragte sie Mike.


  »Nein.«


  »Das habe ich mir schon gedacht. Meine Reaktion auf Carl Lee Stantons Flucht unterscheidet sich nicht von den Reaktionen aller anderen Leute«, stellte sie gereizt fest. »Ich wünsche mir, dass er geschnappt wird, bevor er jemanden verletzen oder sogar töten kann.«


  »Haben Sie Angst, Dr. Davenport?«


  »Was für eine dämliche Frage ist das denn?«, warf Queenie ein.


  Maggie sah Zack an, und für einen Augenblick hielt er ihren Blick fest. »Ganz und gar nicht.«


  »Wow!« Mike zog einen schmalen Notizblock aus seiner Tasche. »Sie wissen aber, dass er gefährlich ist, oder? Und man sagt, er habe noch eine Rechnung mit Ihnen zu begleichen. Ich wette, dass Sie es bedauern, sich jemals mit diesem Kerl eingelassen zu haben, oder?«


  Maggie öffnete den Mund, um ihm zu antworten, aber ihr blieb die Stimme weg. Wie könnte sie es bedauern, Carl Lee Stanton begegnet zu sein, wenn das Ergebnis ihrer Beziehung ihre geliebte Tochter war? Sie spürte die Blicke aller auf sich. »Weitere Fragen werde ich nicht beantworten.«


  »Dürfte ich rasch noch ein Foto schießen?«


  Queenie schob sich an Maggie vorbei. »Machen Sie ein Foto von dieser Tür«, sagte sie und schlug ihm die Haustür so heftig vor der Nase zu, dass das ganze Haus wackelte.


  »Heilige Scheiße!«, kreischte der Friseur.


  Carl Lee Stanton fuhr zusammen, und der Wagen schwenkte auf die Mittelspur und hätte beinahe den Pick-up gestreift, der an ihnen vorbeischoss. Stanton riss das Lenkrad nach rechts und fuhr einige Sekunden auf dem Seitenstreifen, bis es ihm gelang, den Wagen wieder unter Kontrolle zu bringen. Der Friseur drehte sich auf dem Beifahrersitz nach vorn, schlug die Hände vors Gesicht und schüttelte sich.


  »Verdammt, was ist los mit dir?«, brüllte Carl Lee. »Willst du uns umbringen?«


  »Loopy«, stieß der Friseur hervor. »Er ist mausetot.«


  »Bist du sicher?« Carl Lee warf einen Blick über die Schulter. »Hast du ihm den Puls gefühlt?«


  »Das ist nicht nötig, Mann. Er ist bereits steif wie ein Brett.« Die Stimme des Friseurs drang nur gedämpft durch seine Finger. »Seine Augen sind offen, Carl Lee. Er starrt mich an.«


  »Das hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte Carl Lee. »Ein toter Clown auf dem Rücksitz.«


  »Ich kann nicht in einem Wagen sitzen, in dem eine Leiche liegt. Auf keinen Fall kann ich …«


  »Halt‘s Maul!«, schnitt Carl Lee ihm das Wort ab. »Einen Typen, der ausflippt, kann ich jetzt am wenigsten gebrauchen!«


  »Du verstehst das nicht. Ich habe eine ernstzunehmende Phobie! Manche Leute haben Höhenangst, Angst vor Aufzügen oder Schlangen, aber ich gerate beim Anblick von Leichen in Panik.«


  »Dann schau nicht hin.«


  Cook brabbelte weiter. »Ich bin in den Bergen aufgewachsen. Als ein Familienangehöriger starb, legte ihn der Bestattungsunternehmer in einen Sarg und brachte ihn zu uns ins Haus. Dort blieb er drei Tage lang. Und ich musste die ganze Zeit danebensitzen! Jemand musste in der Nacht bei dem Toten wachen – und ich war damals erst fünf Jahre alt!«


  »Wenn wir in Beaumont angekommen sind, besorgen wir dir einen Termin bei einem Seelenklempner.« Carl Lee stellte das Radio an. Er suchte nach einem Sender mit Country-Musik, drehte aber dann lauter, als er einen Nachrichtensender entdeckt hatte. »Sei still, ich will hören, ob sie etwas über uns bringen.«


  »Und als meine Großmutter starb, war der Boden so hartgefroren, dass sie erst beerdigt werden konnte, als es taute. Mein alter Herr hat sie in einen Schrottwagen auf unserem Hof gelegt und eine Decke darübergelegt. Ich habe heute noch Albträume.« Er rieb sich die Stirn. »Du musst mich sofort aussteigen lassen, Mann.«


  Ohne Vorwarnung versetzte Carl Lee ihm mit der flachen Hand einen Schlag ins Gesicht.


  Cook wich zurück. »Warum hast du das getan?«, fragte er empört. »Meine Nase blutet! Und mein gutes Westernhemd ist voll Blut!« Er hob ein schmutziges Taschentuch vom Boden auf, schüttelte es aus und presste es an seine Nase. »Wenn ich in diesem Wagen weiterfahren muss, während mich ein Toter vom Rücksitz aus anstarrt, bin ich aus dieser Sache raus. Halt an, und lass mich aussteigen!«


  Carl Lee griff unter seinen Sitz, zog eine Pistole hervor und hielt Cook die Waffe an den Kopf, nachdem er ihm einen raschen Blick zugeworfen hatte. Cook erstarrte. Carl Lee lauschte dem Nachrichtensprecher, der gerade Carl Lees Verbrechen aufzählte und eine Beschreibung von ihm durchgab. In einiger Entfernung vor ihnen stand ein Streifenwagen am Straßenrand. Carl Lee überprüfte seine Geschwindigkeit, ließ seine Waffe sinken und stieß sie Cook in die Rippen. Als er an dem Streifenwagen vorbeigefahren war, schaute er mehrmals in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass sie nicht verfolgt wurden.


  »Jetzt hör mir mal gut zu«, wandte er sich dann an Cook. »Ich werde auf keinen Fall bei Tageslicht eine Leiche irgendwo ablegen, hast du das verstanden? Bis wir die andere Seite von Shreveport erreicht haben, wird es dunkel sein. Dann werden wir uns einen Platz suchen, um sie loszuwerden.«


  Cook schluckte so heftig, dass sein Adamsapfel einige Male auf und ab hüpfte. »Ganz wie du meinst, Carl Lee«, sagte er, den Blick auf den Lauf der Waffe gerichtet. »Ich kann kaum erwarten, dass es dunkel wird.«


  »Und damit du es weißt …« Carl Lee sah ihn an. »Ich werde zwei Leichen ebenso leicht los wie eine.«


  Butterbohne war damit beschäftigt, eine Frühstücksflockenschachtel zu zerkauen, die sie aus dem Altpapier gezogen hatte. »Oje!«, rief Maggie. »Ich habe vergessen, die Papiertonne wegzustellen, aber so hat sie wenigstens eine kleine Zwischenmahlzeit gefunden.« Die Ziege ließ sich durch ihr Erscheinen nicht bei ihrem Abendessen stören, sondern kaute ungerührt weiter.


  »Sie ist so klein«, bemerkte Mel.


  »Ich glaube, Zwergziegen werden nicht größer«, meinte Zack. »Ich habe einen Artikel darüber in National Geographie gelesen.«


  »Ich verstehe einfach nicht, warum Joe Higgins alle seine Tiere nach Nahrungsmitteln benennt«, sagte Mel an Zack gewandt. »Er hat uns schon eine Katze mit dem Namen Okraschote geschenkt.«


  »Joes kleine Tochter ist eine meiner Patientinnen«, erklärte Maggie Zack. »Er zahlt die Rechnungen für ihre Behandlung immer in Form von Tieren.«


  »Aha, das altbewährte Tauschsystem.«


  Mel hielt respektvoll Abstand. »Beißt sie?«


  »Nein.« Um es ihr zu beweisen, streichelte Maggie Butterbohne die Stirn, und Mel tat es ihr nach.


  »Eigentlich ist sie ganz niedlich«, meinte das Mädchen. »Ich hatte mit einer hässlichen, ekligen Ziege gerechnet.«


  »Ich werde mal einen Blick in die Garage werfen.« Maggie drehte sich um, und die anderen folgten ihr. Der Holzbau war ebenso alt wie das Haus, aber sie hatte weder Zeit noch Lust gehabt, die alte Farbe abzukratzen, die Garage neu zu streichen und auszubessern, nachdem sie, ihre Eltern und ein Handwerker namens Yap so viel Zeit mit den Arbeiten am Haus verbracht hatten. Nach dem Tod ihrer Großmutter hatte ihr Großvater alles ein wenig schleifen lassen. Sie hatten jahrzehntealte Tapeten von den Wänden gerissen, Teppichböden entfernt und die Holzdielen darunter abgeschliffen und lackiert, und damit war noch längst nicht alles auf der Liste abgehakt gewesen.


  Die Scharniere der Garagentüren kreischten wie ein aufgescheuchter Blauhäher. In dem Gebäude war es dunkel, kühl und muffig. Es hing noch ein leichter Geruch nach dem Farbverdünner in der Luft, den Maggie beim Restaurieren einiger antiker Möbel ihrer Großeltern verwendet hatte. Aber es sah einigermaßen aufgeräumt aus, wie Maggie erleichtert feststellte. Sie hatte sich im vergangenen Frühjahr einen ganzen Samstag Zeit genommen, um die Garage auf Vordermann zu bringen. Dabei hatte sie seit Jahren vergessenes Gerümpel entsorgt und den Rest in den Einbauschränken an der Rückwand verstaut. Yap hatte den Schmutz und Schimmel der letzten Jahrzehnte innen und außen mit einem Dampfstrahler beseitigt.


  »Hier drin ist es ziemlich düster«, stellte Mel fest.


  »Wir sollten beide Fenster öffnen und die Sichtblenden abnehmen, damit Butterbohne ihren Kopf rausstrecken kann«, meinte Maggie. »Dann hat sie frische Luft und fühlt sich nicht eingeengt.« Sie zuckte die Schultern. »Es ist ja nur für heute, bis ich eine andere Lösung gefunden habe. Ich habe eine Annonce in der Zeitung aufgegeben. Mit ein wenig Glück wird sich jemand melden.«


  »Ich kümmere mich um die Fenster«, bot Zack an, »falls Sie und Mel etwas anderes zu tun haben.«


  »Wir könnten alle Gartengeräte in den Schuppen hinter dem Haus bringen«, sagte Maggie zu ihrer Tochter. »Danach werde ich hier mal fegen.«


  Zack ging zu einem der Fenster, entriegelte es und versuchte, es zu öffnen. »Es klemmt«, stellte er fest. »Gibt es hier einen Schraubenzieher?«


  Maggie hatte bereits beide Hände voll und deutete auf den Einbauschrank. »Erste Schublade links.« Gemeinsam mit Mel trug sie Harken, Schaufeln, Gartenschläuche und Leitern von der Garage in den Schuppen, wo ein verrosteter Pflug sie daran erinnerte, wie sehr ihr Großvater es damals genossen hatte, den Garten in Schuss zu halten. Mel schob ihr Fahrrad aus der Garage und lehnte es im Schuppen an die Wand.


  Zack war es mittlerweile gelungen, eines der Fenster aufzustemmen und die Sichtblende abzunehmen. Als sie zurückkamen, beschäftigte er sich bereits mit dem zweiten Fenster. Er schwitzte, und sein Gesicht und sein Haar waren mit Staub und Schmutz bedeckt. Er zwinkerte heftig, als ihm einige Staubflocken in die Augen flogen. »Wann wurden diese Fenster zum letzten Mal aufgemacht?«, fragte er grinsend. Dann zog er sein Hemd aus und fuhr sich damit über die Augen und das Gesicht.


  Maggies Blick fiel zuerst auf die Waffe, die an seinem Rücken im Bund seiner Jeans steckte. Sie und Mel sahen sich an. Das Mädchen zuckte die Schultern, packte einen Zwanzig-Liter-Benzinkanister am Griff und schleifte ihn nach draußen. Maggie nahm einen Besen in die Hand und begann zu fegen. Ihren fahrbaren Rasenmäher musste sie in der Ecke stehen lassen, aber Butterbohne würde genug Platz haben, um sich in der Garage zu bewegen.


  Ihr Blick schweifte zurück zu Zack. Die Muskeln in seinen Oberarmen und seinem Rücken spannten sich unter der oliv getönten Haut, während er an dem Fenster rüttelte.


  Maggie schluckte. Als Ärztin hatte sie während ihrer Ausbildung auch in der Notaufnahme eines Krankenhauses gearbeitet und war mit der Anatomie von Männern vertraut von jungen und alten Männern in allen Größen und Formen.


  Allerdings, dort war keine Zeit dafür, einen männlichen Körper zu bewundern, wenn er dringend medizinisch versorgt werden musste. Außerdem herrschte in den sterilen Untersuchungsräumen mit den gleißenden Lampen und den piepsenden Geräten eine sehr nüchterne Atmosphäre.


  Man kam nicht dazu, die breiten Schultern eines Mannes zu bewundern oder die Art, wie sein Po in einer tief auf der Hüfte sitzenden Jeans zur Geltung kam, und …


  »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sich Zack.


  »Was?« Maggie sah ihn an. Verflixt, er hatte ihren Blick bemerkt. »Ich … äh … ich dachte nur gerade, dass ich Ihnen nicht so viel Arbeit aufbürden sollte. Schließlich sind Sie am Arm verletzt«, stieß sie hervor. »Ich werde Ihnen helfen.« Sie trat neben ihn und zog mit ihm gemeinsam an dem Fensterrahmen. Sie roch den Schweiß auf seiner Haut und spürte seine Körperwärme von ihren Armen bis hinunter zu ihren Schenkeln. Und sie wünschte, das FBI hätte ihr einen hässlichen Agenten geschickt. Endlich gab das Fenster nach, und Zack schob es ganz nach oben.


  Everest fuhr den Van in die Auffahrt und stellte ihn vor der Garage ab. Dann begann er sofort damit, das Heu abzuladen. Zack schnitt die Schnur um die Ballen durch, und Maggie verteilte das Heu auf dem Boden und häufte es neben einem der Fenster, durch das jetzt eine sanfte Brise hereinwehte, zu einem kleinen Hügel auf. Bevor Mel die Ziege in die Garage brachte, steckte Zack die Sichtblenden fest, und Maggie stellte Futter und frisches Wasser bereit.


  Butterbohne blieb einen Moment unentschlossen stehen. Dann trabte sie zu dem Heuhaufen hinüber und durchwühlte ihn mit dem Maul, bevor sie sich mit großem Appetit über den Hafer in der Schüssel hermachte.


  »Ich glaube, hier wird sie sich wohlfühlen«, meinte Zack. Er zog sein Hemd an, knöpfte es jedoch nicht zu.


  Mel wirkte nicht überzeugt. »Und wenn sie sich hier einsam fühlt?«


  Maggie hatte den Eindruck, dass ihre Tochter die Zwergziege allmählich ins Herz schloss. »Wahrscheinlich wird sie sich schlafen legen, wenn sie gefressen hat.«


  »Ich werde mein tragbares Radio für sie holen.« Mel stürmte aus der Garage.


  Maggie zuckte die Schultern. »Die Gedankengänge einer Dreizehnjährigen kann ich immer noch nicht ganz nachvollziehen, aber ich arbeite daran.«


  Mel kam mit ihrem Radio zurück. »Ich habe vor ein paar Tagen neue Batterien eingelegt, also sollte es eine Weile laufen.« Sie stellte den Apparat auf den Sitz des Rasenmähers und stellte einen Sender mit leiser Musik ein. »Das wird sie sicher beruhigen, oder?« Sie sah Maggie fragend an, und ihre Mutter nickte bestätigend.


  Queenie packte gerade ihre Tasche, als sie das Haus betraten. Der Blick aus ihren dunklen Augen wanderte zuerst zu Zacks offenem Hemd, bevor er zu Maggie schwenkte.


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich rasch dusche?«, fragte Zack.


  Queenie räusperte sich erstickt und wedelte sich mit einem Notizblock Luft zu.


  Maggie versuchte, sich nicht bildlich vorzustellen, wie Zack nackt unter der Dusche stand. »Ich zeige Ihnen das Gästezimmer«, sagte sie. Er holte seine Segeltuchtasche und den merkwürdig ausgebeulten Koffer, und Maggie trug seine Schultertasche. Sie führte ihn die Treppe hinauf, die vom Flur nach oben ging. Eine Stufe knarrte unter ihren Füßen.


  Maggie kannte und lichte alle knarzenden Stellen, Risse und Fugen in dem alten Haus. Sie fühlte sich geborgen, wenn der Regen laut auf das Blechdach trommelte und das Fenster am Ende des Gangs im Eingang während eines Sturms klapperte, und sie genoss das Gefühl, wenn sie barfuß über den Kiefernholzboden lief. Manchmal, wenn sie nachts noch in ihrem Bett las, hörte sie, wie das Haus sich auf sein Fundament sinken ließ, bevor alles still wurde. Es war beinahe so, als würde das Haus ihr eine gute Nacht wünschen und einen Seufzer ausstoßen, bevor es Feierabend machte.


  »Ihr Haus gefällt mir«, erklärte Zack, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  »Danke. Es gehörte meinen Großeltern. Es wurde in den 1930er Jahren gebaut, aber meine Großmutter hat es einige Male renovieren lassen und ständig neue Möbel gekauft. Sie sagte, sie habe es satt, nur von altem Krempel umgeben zu sein. Die alten Sachen hat sie meinen Eltern geschenkt, die sich aber auch nichts aus Antiquitäten machten. Sie würden nicht glauben, wie viele alte Möbel in der Scheune meiner Eltern gelagert waren. In einem der Ställe stapelten sie sich in Plastikplanen gehüllt bis an die Decke.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Dagegen sollte es ein Gesetz geben.«


  Sie betraten das Gästezimmer, in dem ein Bett mit schmiedeeisernem Rahmen und einer magnolienfarbenen Tagesdecke stand. »Ich werde heute Nacht auf der Couch schlafen«, erklärte Zack. »Ich möchte, dass wir uns alle auf demselben Stockwerk befinden.«


  »Danke. Ich werde besser schlafen, wenn ich weiß, dass Sie bei uns unten sind«, erwiderte Maggie. Zack stellte seine Tasche auf den Boden und sah sich mit einem wohlwollenden Nicken um. Dann lächelte er sie an, und Maggie fragte sich, wie er es fertigbrachte, so gelassen zu wirken. »Ich kann einfach nicht fassen, was im Augenblick geschieht«, gestand sie. »Es kommt mir so …« Sie schüttelte den Kopf. »Es kommt mir so unwirklich und seltsam vor.« Und es war auch ein wenig merkwürdig, mit einem Fremden in diesem Schlafzimmer zu stehen, wie sie fand.


  Zack nahm ihr den kleinen Koffer und die Schultertasche ab. »Alles wird gut, Maggie.«


  Er strahlte eine Mischung von Energie und Selbstvertrauen aus, die Maggie selbst gern besessen hätte. »Wie kommt es, dass Sie anscheinend gar keine Angst haben, Zack?«, fragte sie. »Ich weiß, dass Sie für solche Situationen geschult sind, aber machen Sie sich keine Sorgen? Oder ist das für Sie ein Arbeitstag wie jeder andere?« Es war ihr unangenehm, dass ihre Stimme zitterte.


  »Wahrscheinlich hätte ich Angst, wenn ich nicht wüsste, was auf mich zukommt, aber Stanton ist nicht der erste Mistkerl, mit dem ich es zu tun habe.« Er legte ihr leicht seine Hand auf die Schulter. »Ich bin schon eine Weile in diesem Geschäft, Maggie. Solange Stanton mir nicht den anderen Arm bricht, haben wir nichts zu befürchten.«


  Maggie wusste nicht, was sie mehr verwirrte – seine Berührung oder seine Fähigkeit, jetzt Witze zu machen. Sie war erleichtert, als er seine Hand zurückzog. »Was befindet sich in diesem merkwürdig geformten Koffer?«, wollte sie wissen und deutete mit einer Kopfbewegung auf den länglichen Behälter auf dem Bett.


  Zack warf einen Blick darauf. »Das ist mein Schminkköfferchen.« Er grinste.


  »Tatsächlich? Und warum glaube ich das nicht?«


  »Wenn Sie es wirklich wissen möchten, sage ich es Ihnen.«


  »Ja, das möchte ich. Das glaube ich zumindest«, antwortete sie leise.


  »Dort drin ist ein Scharfschützengewehr.« Maggie legte eine Hand vor ihre Augen. »Ich wünschte, ich hätte nicht gefragt. Und ich wünschte, Sie hätten es mir nicht gesagt. Ich wünschte, das alles wäre nicht wahr. Ich kann Waffen nicht leiden. Ich hasse Waffen. Und ich hasse es, Waffen in meinem Haus zu haben.« Ihr war bewusst, dass sie vor sich hinplapperte. Sie hielt inne und atmete tief ein.


  Er zuckte die Schultern. »Pusteröhrchen und Papierkügelchen habe ich im Augenblick nicht zur Hand.«


  »Ich will meine Tochter solchen Dingen nicht aussetzen.« Maggie schloss die Augen und presste eine Hand gegen ihre Stirn. »Queenie hat Recht; ich bin eine überbehütende Mutter. Ich hätte Mel öfter Gewaltszenen im Fernsehen anschauen lassen sollen, dann wäre sie besser auf so etwas vorbereitet.«


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Aber hier geht es nicht nur um Sie und Ihre Tochter. Auch andere Menschen sind in Gefahr.«


  Kapitel 5


  »Mir wird schlecht, Carl Lee«, erklärte Cook.


  Carl Lee warf ihm durch die Gläser der unechten Brille einen bösen Blick zu. »Verdammt, wenn du mir in den Wagen kotzt, bist du ein toter Mann.«


  Cook nahm seinen Cowboyhut ab und fächelte sich damit Luft zu. »Ich werde manchmal reisekrank, und außerdem …« Er unterbrach sich und schluckte. »Ich glaube, Loopy fängt zu stinken an.«


  »Schlaf weiter«, befahl Carl Lee.


  »Es ist schon nach Mitternacht, und du hast versprochen, Loopy gleich nach Einbruch der Dunkelheit irgendwo abzuladen.«


  »Nun, leider musste ich meinen Plan ändern, weil die Hälfte aller Sattelschlepper des ganzen Landes sich heute Nacht für die Nebenstraßen entschieden hat.«


  »Sie dürfen dort eigentlich nicht fahren«, meinte Cook.


  »Vollkommen richtig, aber nicht alle Leute halten sich so peinlich genau an die Vorschriften wie wir.«


  Plötzlich war vom Rücksitz ein Geräusch zu hören. Cook fuhr hoch und knallte mit dem Kopf an das Wagendach. »Heilige Scheiße, was war das?« Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus.


  »Nimm sofort deine verdammten Finger von der Tür«, brüllte Carl Lee und griff nach seiner Waffe.


  »War das Loopy?«, stammelte Cook. »Was macht er?«


  Carl Lee seufzte. »Nichts, verdammt. Er ist tot. Leichen geben manchmal Geräusche von sich.«


  »Das halte ich nicht aus!«, heulte Cook. Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Ich bekomme keine Luft! Ich hyperventiliere. Halt endlich den Wagen an. Mir wird jetzt wirklich schlecht!«


  Carl Lee stieß eine Reihe von Flüchen aus, während er abbremste und an den Straßenrand fuhr. Keinen Moment zu früh, wie sich zeigte. Sobald Cook aus dem Auto geklettert war, gab er das vertrocknete Sandwich von sich, das er vorher gegessen hatte.


  Carl Lee hielt im Rückspiegel Ausschau nach Scheinwerfern von nachfolgenden Wagen. »Ich sollte dich feiges Schwein einfach hier am Arsch der Welt sitzen lassen«, knurrte er. »Es wundert mich, dass du den Mumm hattest, heute auf die Gefängniswärter zu schießen.«


  »Ich habe auf niemanden geschossen«, keuchte Cook mühsam. »Das war allein Loopys Werk. Ich habe über die Köpfe der Männer gefeuert. Ich bin ein Dieb, Carl Lee, kein Mörder.«


  Carl Lee warf ihm einen Blick zu. »Du bist erbärmlich. Steig wieder ein und mach die Tür zu.«


  »Du kannst allein weiterfahren!«, rief Cook. »Ich bin raus aus dieser Nummer.«


  Carl Lee stellte den Schalthebel auf die Parkposition, öffnete die Fahrertür und stieg aus dem Wagen. Dann ging er um das Auto herum und riss die hintere Tür auf. »Komm hierher und hilf mir, ihn herauszuziehen«, befahl er.


  »Ich kann keine Leiche anfassen«, wimmerte Cook. Schweiß tropfte von seinen Augenbrauen. »Es geht einfach nicht, das schwöre ich dir.«


  Carl Lee richtete seine Waffe auf Cook. »Ich gebe dir zwei Sekunden.«


  Cook atmete tief durch und ging zur Wagentür. Carl Lee steckte seine Waffe in den Bund seiner Hose, bevor sie Loopy gemeinsam vom Rücksitz zogen und auf den Boden legten. Cook begann wieder zu würgen, und Carl Lee beschimpfte ihn lautstark, während er an Loopys Clownskostüm zerrte.


  »Was machst du da?« Cook war kaum in der Lage, den Kopf zu heben.


  »Die Bullen sollen ihn doch nicht sofort erkennen, oder?« Fluchend schälte er die Leiche aus dem Anzug und zerrte dann Loopys Brieftasche heraus. Er warf einen Blick hinein und nahm alle Geldscheine an sich, bevor er die anderen Taschen durchwühlte.


  »Du hast gerade einen Toten bestohlen«, stellte Cook entsetzt fest.


  Carl Lee ignorierte ihn und schleuderte die Brieftasche auf den Rücksitz. »Wir müssen ihn über den Straßengraben und hinüber zu den Pinien ziehen«, sagte er. Er richtete sich auf und wischte sich die Stirn ab. Dann entdeckte er die Scheinwerfer in der Ferne. »Warte mal.«


  Sie warteten, bis der Wagen, ein alter Sedan, abbremste und vor ihnen an den Straßenrand fuhr. »Scheiße!« Carl Lee warf rasch einen Blick auf die Leiche, während der Sedan langsam rückwärts auf sie zukam. Er schnappte sich eine abgetragene Baseballkappe vom Rücksitz und griff in seine Tasche, um die falsche Brille und das Gebiss herauszuholen.


  Die Fahrertür ging auf, und ein Jugendlicher stieg aus. Er hob eine Hand vor seine Augen, um sich vor den gleißenden Scheinwerfern zu schützen. »Haben Sie Probleme mit Ihrem Wagen?«, fragte der Junge.


  »Du lässt mich reden«, befahl Carl Lee.


  Cook stand immer noch gekrümmt da und rang nach Luft. »Bring ihn nicht um«, brachte er mühsam hervor.


  Carl Lee ging rasch auf den Jungen zu und lachte leise. »Mein Freund verträgt das Autofahren nicht«, erklärte er.


  Der Junge nickte. »Das ist schrecklich. Meine Schwester hat auch Probleme damit. Ich glaube, mein alter Herr hat Tabletten gegen Reisekrankheit im Handschuhfach liegen. Glauben Sie, dass Ihr Freund eine davon bei sich behalten könnte?« Er versuchte, einen Blick an Carl Lee vorbei auf Cook zu werfen.


  Carl Lee stellte sich rasch vor ihn. »Es wird ihm gleich wieder gut gehen.«


  »Na ja, wenn Sie meinen. Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen konnte.« Er drehte sich um.


  Plötzlich stöhnte Cook laut auf und prallte mit einem lauten Knall gegen den Wagen.


  Der Teenager wirbelte herum. »Meine Güte, das klingt nicht gut. Vielleicht sollte ich Ihnen dabei helfen, ihn in den Wagen zu setzen.«


  »Nein.« Carl Lees Stimme klang kalt. »Du solltest lieber weiterfahren, Junge.« Er zog sich die Baseballkappe tief in die Stirn.


  Der Junge sah ihn verblüfft an. »Hey, ich wollte Sie nicht verärgern, Mister.«


  »Meinem Freund ist das sehr peinlich«, erwiderte Carl Lee versöhnlich. »Sie verstehen, was ich meine, oder?«


  »Ja, natürlich.« Der Teenager drehte sich wieder um und ging zu seinem Auto, warf dabei allerdings immer wieder einen Blick über die Schulter.


  Carl Lee wartete, bis der Wagen verschwunden war, bevor er zu Cook hinüberging. Er zerrte ihn auf die Füße. »Steig in den Wagen, bevor ich dir ein paar Kugeln in die Kniescheiben jage und dich hier am Straßenrand liegen lasse.«


  »Tut mir leid, Mann.« Cook befolgte gehorsam Carl Lees Befehl.


  Carl Lee zerrte die Leiche über den Graben, wobei er immer wieder den Blick hob und nach Scheinwerfern von möglicherweise auftauchenden Autos Ausschau hielt. Bevor er Loopy den Hang hinauf und unter den Pinienhain zog, legte er eine kurze Pause ein, um Atem zu holen. Seine Brille fiel auf den Boden, und er musste stehen bleiben, um sie zu suchen. Als es ihm gelungen war, den Toten in das Dickicht zu schleifen, ließ er dessen Beine fallen. Sie trafen mit einem dumpfen Schlag auf die Erde. »Adios, Arschloch!«, keuchte er.


  »Vielen Dank für eure harte Arbeit, meine Damen«, bedankte sich Zack kurz nach sechs Uhr am nächsten Morgen bei den Hennen. Sie schenkten ihm kaum Aufmerksamkeit, sondern pickten lieber das Futter auf, das er im Hühnerstall auf den Boden geworfen hatte. Er hob den Korb mit den Eiern auf, die er gerade eingesammelt hatte, und verbeugte sich. »Ihr könnt euch den Rest des Tages freinehmen.« Er trug die Eier ins Haus und stellte den Korb auf die Arbeitsplatte in der Küche, dann ging er wieder hinaus, um die Ziege und die Kaninchen zu füttern.


  Zack führte Butterbohne aus der Garage und band sie im Garten hinter dem Haus an der großen Eiche fest. Sie beäugte ihn neugierig, als er ihre Schüsseln mit Futter und Wasser füllte. Sein Mobiltelefon klingelte, und er zog es aus der Tasche seiner Jeans. Am anderen Ende meldete sich Max.


  »Wir haben die Fingerabdrücke in dem Jeep Cherokee durch das AFIS-Identifizierungssystem laufen lassen und haben einiges über Carl Lee Stantons Kumpel herausgefunden.«


  »Wie seid ihr an AFIS herangekommen?«, wollte Zack wissen.


  Max lachte leise in sich hinein. »Das könnte ich dir erklären, aber dann würdest du mich festnehmen müssen.«


  »Vergiss einfach, dass ich dich gefragt habe.«


  »Beide Männer haben eine Gefängnisstrafe im Staatsgefängnis von Texas verbüßt. Raymond Boyd, alias Sam Griffin, alias Peter Hardy, Spitzname Cook oder ›der Friseur‹, hat eine Landesbausparkasse um viel Geld erleichtert.«


  »Der Name Sam Griffin stand in Carl Lees Besucherbuch. Daran erinnere ich mich«, sagte Zack. »Griffin war in den vergangenen sechs Monaten etliche Male bei ihm. Oder sollte ich ihn Raymond Boyd nennen?«


  »Wir sind im Besitz von Fotos von Boyd, die von den Überwachungskameras des Gefängnisses aufgenommen wurden. Da nannte er sich allerdings Sam Griffin«, berichtete Max. »Offensichtlich eine Tarnung«, fügte er hinzu. »Der andere heißt Luis Perez. Seine Freunde nennen ihn Loopy. Er war früher bei der Post und hatte die schlechte Angewohnheit, Schecks aus den Postsendungen zu stehlen. Er hatte schon einiges auf dem Kerbholz, als die Sache aufflog und er Boyds Zellengenosse wurde.«


  »Und das Blut auf dem Rücksitz?«, fragte Zack.


  »Blutgruppe 0. Das trifft sowohl auf Stanton als auch auf Perez zu. Aber das Haar, das auf dem Rücksitz gefunden wurde, war schwarz und offensichtlich von Perez. Stanton hat braunrotes Haar – davon wurden einige Proben an beiden vorderen Kopfstützen sichergestellt. Es wurde sehr viel Blut auf dem Rücksitz entdeckt, und es deutet alles darauf hin, dass es sich bei der Verletzung um eine Bauchwunde handelt. Soweit wir das beurteilen können, ist der Verletzte möglicherweise daran gestorben.«


  »Also gibt es vielleicht eine Leiche«, meinte Zack.


  »Das könnte sein. Ruf mich an, sobald du dir dein neues Büro eingerichtet hast. Dann kann ich dir alles per Fax oder E-Mail übermitteln, was ich vorliegen habe.«


  »Großartig. Gibt es Neuigkeiten über die gestohlenen Fahrzeuge?«


  »Wir haben den Besitzer des Jeep Cherokee gefunden. Er ist verreist und hatte keine Ahnung von dem Diebstahl. Ich bin sicher, dass Boyd oder Perez es genau so geplant hatten.


  Leider gibt es keinerlei Anhaltspunkte darüber, was sie jetzt vorhaben und wie sie weiter vorgehen wollen«, erklärte Max. »In anderen Worten …«


  »Wir haben keinen blassen Schimmer«, vollendete Zack den Satz für ihn.


  Maggies Haar war immer noch nass von der Dusche, als sie in weißen Shorts und einem marineblauen Pullover in die Küche kam. Sie lächelte unwillkürlich, als sie den Korb mit den Eiern und die gefaltete Zeitung auf dem Tisch sah und sich vorstellte, wie Zack einer Schar aufgescheuchter Hühner die Eier weggenommen hatte. Sie warf einen Blick in das Wohnzimmer; auf der Sofalehne lag ein Kopfkissen, und sie fragte sich, wie viel Schlaf er wohl bekommen hatte.


  Nachdem sie sich eine Tasse Kaffee eingeschenkt hatte, setzte sie sich an den Küchentisch und schlug die Zeitung auf.


  Carl Lee Stantons Gesicht sprang ihr entgegen.


  Ihr Mund wurde schlagartig trocken.


  Carl Lee sah älter aus, aber sie erkannte den jungen Mann, mit dem sie vor vielen Jahren befreundet gewesen war. Er war immer noch attraktiv, obwohl er auf der Stirn und um die Augen einige Falten hatte und sein ausdrucksloser Blick darauf schließen ließ, dass die Jahre im Gefängnis ihn hart gemacht hatten. Maggie überflog rasch den Artikel. Zwei Gefängniswärter befanden sich immer noch in einem kritischen Zustand, einige andere waren verletzt, jedoch nicht lebensgefährlich. Die Zeugen konnten keine genaue Beschreibung der Täter abgeben; einer hatte ein Clownskostüm getragen, und der Fahrer hatte mit seiner hellroten Perücke und einer übergroßen Brille wie eine Figur aus einem Cartoon ausgesehen.


  Als sie beim letzten Absatz angelangt war, stieß Maggie ein Seufzen aus.


  Die örtliche Kinderärztin Dr. Maggie Davenport, die eine enge Beziehung zu Carl Lee Stanton hatte, bevor er vor vierzehn Jahren seine Verbrecherlaufbahn einschlug, weigerte sich, mit der Presse zu sprechen.


  Maggie faltete die Zeitung zusammen und stopfte sie in den Mülleimer neben der Spüle, damit Mel sie nicht fand. Was nun?


  Sie würde ihre Praxis schließen und von hier wegziehen. Wie würde es Mel wohl in Portland oder Seattle gefallen? Oder vielleicht wäre Kanada besser?


  Das Telefon klingelte, und Maggie beeilte sich, das Gespräch anzunehmen, damit Mel nicht von dem Klingelton aufwachte.


  »Dr. Margaret Davenport?«, fragte ein Mann am anderen Ende.


  »Ja.«


  »Dr. Davenport, Sie kennen mich nicht. Ich bin Dr. James McKelvey, Psychiater im Staatsgefängnis von Texas. Ich rufe Sie wegen Carl Lee Stanton an.«


  Maggie hatte das Gefühl, als wäre plötzlich der gesamte Sauerstoff aus dem Raum entwichen. Sie setzte sich rasch und atmete tief ein. »Ich höre«, sagte sie und wünschte, ihre Stimme würde nicht klingen, als hätte sie gerade einen Marathonlauf hinter sich gebracht.


  »Sie haben sicher schon gehört, dass er geflohen ist. Ich wollte mich nur vergewissern, dass Sie ausreichenden Schutz haben.«


  Zack wollte sie lieber nicht erwähnen. »Ich werde heute in meinem Haus eine Alarmanlage installieren lassen«, erwiderte sie stattdessen. »Gibt es Grund zur Annahme, dass Carl Lee hierherkommen wird? Offensichtlich kennen Sie ihn ganz gut.« Es wäre unprofessionell von ihr, wenn sie ihn geradeheraus fragen würde, ob er Carl Lee behandelte, und es würde nicht dem Berufsethos entsprechen, würde er ihr darauf eine Antwort geben.


  »Ich wünschte, ich wüsste es«, erwiderte McKelvey. »Ich sollte mich eigentlich nicht einmischen, aber …« Er hielt inne. »Ich habe das Gefühl, Sie zu kennen«, fügte er dann hinzu.


  Damit hatte er ihre Frage beantwortet; ganz bewusst, aber auf indirektem Weg. Carl Lee hatte mit McKelvey über sie gesprochen. »Ich bin mir nicht sicher, womit ich rechnen muss«, erklärte Maggie und versuchte, dem Mann am anderen Ende einen weiteren Köder hinzuwerfen. »Ich mache mir Sorgen, dass er … nun ja, instabil sein könnte«, deutele sie an, anstatt direkt zu fragen, ob Carl Lee ein Psychopath war.


  Eine Weile herrschte Schweigen in der Leitung. »Er saß dreizehn Jahre in einer Gefängniszelle«, sagte McKelvey schließlich und seufzte. »Ich habe schon zu viel gesagt. Wir haben diese Unterhaltung nie geführt, okay?«


  Maggie hatte noch einige Fragen auf Lager, doch dann hörte sie ein Klicken. »Verdammt!«


  Der Türriegel wurde aufgeschoben, und Zack kam herein. »Die Leute, die die Alarmanlage einbauen werden, parken gerade in der Auffahrt.« Er runzelte die Stirn. »Warum sind Sie so grün im Gesicht?«


  Maggie starrte auf die Digitalanzeige am Telefon. Keine Anruferkennung. Sie könnte McKelvey im Gefängnis anrufen, aber das wäre ihm sicher nicht angenehm, und dann wäre er erst recht nicht bereit, mit ihr zu sprechen.


  Zack durchquerte das Zimmer, nahm ihr den Hörer aus der Hand und drückte ihn sich ans Ohr. Dann überprüfte er die Anruferkennung. »Wer war das?«, wollte er wissen. »Hat Stanton angerufen?«


  Sie sah auf und musste ein zweites Mal hinsehen. Er hatte sich den Bart abrasiert! Queenie hatte Recht – dieser Mann war verdammt attraktiv.


  »Maggie?«


  »Dr. James McKelvey«, antwortete sie.


  »Der Gefängnispsychiater? Was wollte er?«


  Zack hatte offensichtlich seine Hausaufgaben gemacht.


  »Er wollte mich vor Carl Lee warnen und sichergehen, dass ich ausreichend geschützt bin. Ich habe Sie natürlich nicht erwähnt.«


  Er lächelte. »Braves Mädchen. Geht es Ihnen gut?« Verdammt, nein. Sie fühlte sich schrecklich – am liebsten hätte sie laut losgebrüllt, aber sie war fest entschlossen, ruhig zu bleiben. Dann sah sie, dass Zacks Blick zu ihren Beinen wanderte. Na großartig, wahrscheinlich hatte sie sich beim Rasieren geschnitten. Maggie sah rasch nach unten und erwartete, Blutstropfen von ihrem Knie ihr Bein hinunterrinnen zu sehen. Erleichtert stellte sie fest, dass alles in Ordnung war, und Zack wandte schließlich den Blick wieder ab.


  Maggie riss sich aus ihren Gedanken. »Ich habe den Eindruck, dass Dr. McKelvey Carl Lee sehr gut kennt«, meinte sie. »Wahrscheinlich behandelt er ihn wegen einer schlimmen und auch gefährlichen psychischen Störung. Was wissen Sie darüber?«


  »Nicht mehr als Sie«, erwiderte Zack. »Carl Lee Stanton schert sich einen Teufel darum, wen er verletzt, solange er bekommt, was er will.«


  Es klingelte an der Tür. Zack wollte sich umdrehen, aber Maggie hielt ihn am Arm fest und sah ihm in die Augen. Irgendwie war es ihm anscheinend gelungen, Einsicht in Carl Lees Krankenakte zu bekommen. Sie hatte keine Ahnung, wie er das angestellt hatte, aber instinktiv wusste sie, dass er sie gelesen hatte. »Wird Mel in den Akten erwähnt?«


  »Er weiß, dass Sie eine Tochter haben, Maggie, aber eigentlich dreht sich alles um Sie. Stanton hat Sie all die Jahre über genau beobachtet. Er ist im Besitz von Zeitungsausschnitten, die ihm offensichtlich Familienangehörige oder Freunde geschickt haben.«


  Es klingelte wieder an der Tür. »Ich muss aufmachen.« Überraschenderweise grinste er sie an. »Vielleicht sollten Sie eine andere Hose anziehen. Die Jungs, die ich hierherbestellt habe, sind in Ordnung, aber sie werden sich nicht richtig konzentrieren können, wenn sie einen Blick auf diese Beine geworfen haben.« Dann schlug er sich mit der Hand vor die Stirn. »Oh, in den Dienstvorschriften des FBI heißt es klar und deutlich, dass ich solche Dinge nicht bemerken darf. Also vergessen Sie bitte, dass ich etwas darüber gesagt habe.«


  Maggie sah ihm nach, als er zur Tür ging. Sie sollte vergessen, dass Zack Madden ihre Beine schön fand? Aber sicher …


  Destiny Moultrie segelte kurz nach neun Uhr durch die Doppelglastür, die in die Büroräume der Beaumont Gazette führte. Ihre üppigen Brüste waren in ein eng anliegendes Stretchtop mit Leopardenmuster gezwängt, und der Jeansmini, der nur knapp die Oberschenkel bedeckte, gab den Blick auf ihre wohlgeformten Beine frei. Ihr langes dunkles Haar hatte Destiny hochgesteckt, sicher, um die Hitze besser ertragen zu können.


  Vera musterte ihre Aufmachung missbilligend. »Ich hoffe, dass für diese Bluse kein Tier sterben musste«, meinte sie, obwohl das offensichtlich nicht der Fall war.


  Die Beziehung zwischen Vera und Destiny war hauptsächlich von Zankereien geprägt, die jedoch niemals bösartig waren. Die Mitarbeiter der Gazette waren damit vertraut und fanden es sehr amüsant. Deshalb hatte Jamie Destiny den Schreibtisch zugeteilt, der direkt neben Veras stand.


  Destiny ignorierte die Stichelei und schenkte Vera ein strahlendes Lächeln. »Wow, es ist so heiß da draußen! Ich bin verschwitzt und klebrig – an Körperstellen, von deren Existenz ich bisher noch nichts wusste.«


  »Bitte verschone uns damit«, sagte Vera. »Daran will ich nicht einmal denken.« Sie schüttelte sich übertrieben angewidert.


  »Weißt du, Vera«, entgegnete Destiny, »ein nettes Schäferstündchen im Heu würde deine Stimmung um einiges verbessern. Selbst ältere Menschen haben noch bestimmte Bedürfnisse .«


  »Wen nennst du hier alt? Selbst wenn ich alt wäre – was ich nicht bin –, wäre mir das lieber, als komplett verrückt zu sein wie du, Fräulein ›Göttin der Liebe‹«, knurrte Vera.


  »Meine Lebenshilfekolumne hat uns jede Menge neue Leserinnen eingebracht.«


  »Das beweist, wie viele Verrückte in dieser Stadt leben.«


  Destiny sah nachdenklich drein. »Du solltest lieber ein wenig freundlicher zu mir sein, sonst schicke ich dir meinen neuen Freund Earl G. Potts ins Haus. Vor seinem verfrühten Tod nach einem Sturz während seiner berühmten Trapeznummer hat er sich in seiner Freizeit gern als Frau verkleidet. Er lackiert sich die Fingernägel.«


  Vera sah sie nur schweigend an. Sie machte kein Geheimnis daraus, dass sie Destiny für etwas merkwürdig hielt, und Destiny tat alles, was in ihrer Macht stand, um diesen Eindruck zu bestätigen.


  Jamie öffnete die Tür und kam aus ihrem Büro marschiert. »Ich weiß nicht, was ihr beide an einem Samstag hier wollt«, sagte sie grimmig. »Ihr solltet euer Wochenende genießen.«


  »Das gilt auch für dich«, entgegnete Destiny. »Ich habe keine andere Wahl. Mein Haus wimmelt von Handwerkern, wie ihr wisst.« Sie sah Vera an. »Hat Mike angerufen?«


  »Nein. Hat er etwas angestellt?«, wollte Vera wissen.


  »Schon wieder?«


  »Er hat beschlossen, an den Artikel über Carl Lee Stanton noch ein paar Zeilen anzuhängen. Und er hat sie sich nicht von mir genehmigen lassen, bevor der Artikel in Druck gegangen ist«, erklärte sie.


  Vera streckte die Hand aus. »Zeig mal.«


  Jamie reichte ihr die Zeitung und verschränkte die Arme.


  »Lies den letzten Absatz.«


  Vera überflog die Zeilen und presste verärgert die Lippen zusammen. »Was hat er sich dabei gedacht? Als ob Maggie Davenport nicht bereits genug Probleme hätte!«


  »Ich befürchte, sie könnte glauben, dass ich ihm meine Zustimmung dafür gegeben habe«, sagte sie. »Ich muss mit ihr reden.«


  Destiny las den Absatz ebenfalls. »Blödmann«, schimpfte sie. »Ich bin froh, dass ich nicht mit ihm geschlafen habe.«


  Jamie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Ich werde das erledigen wie ein Profi«, verkündete sie. »Ich werde mich mit ihm zusammensetzen, die Dinge, die ich problematisch finde, mit ihm besprechen, ihm eine Abmahnung erteilen und ihm das alles in einem Brief bestätigen. Eine Kopie davon wird in seiner Personalakte für zukünftige Referenzen hinterlegt.«


  »Das ist ein ausgezeichneter Plan«, lobte Vera sie.


  »Und sobald es dunkel ist, werde ich die Reifen an seinem Wagen aufschlitzen«, fügte Jamie hinzu.


  Vera sah sie beeindruckt an. »Dieser Plan ist sogar noch besser! Aber es ist eine harte und schmutzige Arbeit, Reifen aufzustechen. Ich könnte mit meiner 38er ohne Mühe ein paar Löcher hineinschießen.«


  Destiny gab Jamie einen violetten Ordner, der mit goldfarbenen Monden und Sternen verziert war. »Ich bin vorbeigekommen, um dir meine Antworten auf einige Zuschriften zu bringen.«


  Vera stand auf. »Das muss ich gleich nach hinten bringen«, sagte sie zu Jamie. »Kannst du für ein paar Minuten die Anrufe entgegennehmen?«


  »Natürlich.«


  »Also, wie sieht es aus?«, fragte Destiny, sobald sie mit Jamie allein war. »Hast du schon Glück gehabt? Du weißt schon, was ich meine …«


  »Was?«


  »Ich weiß, dass du versuchst, schwanger zu werden«, flüsterte Destiny »Ich habe übernatürliche Kräfte, schon vergessen? Außerdem habe ich gesehen, wie du Frankie jr. angeschaut hast.«


  »Mir war gar nicht bewusst, dass ich Mutterinstinkte besitze, bis er dann auf die Welt kam«, erklärte Jamie leise. »Ich frage mich, ob das sonst noch jemandem aufgefallen ist.«


  »Das bezweifle ich. Und ich werde es niemandem verraten.«


  »Tja, um deine Frage zu beantworten – bisher hat sich noch nichts getan. Ich habe schließlich Maggies Rat befolgt und meine Schwangerschaftstests in den Müll geworfen. Sie ist der Meinung, dass ich mich zu sehr darauf versteife.« Sie hielt inne und sah Destiny an. »Denkst du manchmal darüber nach, ein Kind zu bekommen?«


  »Auf keinen Fall. Ich will nicht einmal einen Hund.«


  Vera kam wieder herein und setzte sich an ihren Schreibtisch.


  »Nach dem, was mit meinem Goldfisch passiert ist, lasse ich lieber die Finger von Haustieren«, fügte Destiny hinzu.


  »Was ist denn passiert?«, erkundigte sich Jamie.


  »Er hat Selbstmord begangen.«


  Vera seufzte, ohne den Kopf zu heben.


  »Wie schrecklich«, meinte Jamie.


  »Allerdings. Eines Tages kam ich nach Hause, und er lag auf dem Kaffeetisch. Er ist einfach aus seinem Glas gesprungen. Wahrscheinlich hatte er Depressionen.«


  Vera sah sie wortlos an.


  »Woher willst du wissen, dass es kein Unfall war?«, fragte Jamie.


  »Hast du eine Ahnung, wie schwierig es für einen Goldfisch ist, aus seinem Glas zu springen? Der kleine Mistkerl hatte vorher geübt. Er hasste mich. Wir wurden nie richtig warm miteinander.«


  »Wie traurig.« Jamie schüttelte den Kopf.


  »Anscheinend wollte er sich unbedingt von mir trennen. Ich weiß, wie man sich dann fühlt, denn mir ging es ganz genauso mit meinem dritten Ehemann. Ich glaube, wir alle haben manchmal das Gefühl, in unserem Goldfischglas gefangen zu sein – so wie der arme kleine Petey.«


  »Du meine Güte!«, rief Vera mit einem Blick auf Destiny. »Das ist das Dümmste, was du jemals von dir gegeben hast. Das hast du doch erfunden.«


  Destiny sah sie entrüstet an. »Nein, habe ich nicht! Ich habe immer noch die kleine Schachtel mit seinen Überresten zu Hause. Ich habe ihn einäschern lassen.«


  »Wenn ich mir das noch länger anhören muss, drehe ich durch«, erklärte Vera.


  Destiny griff nach den Nachrichten auf ihrem Schreibtisch.


  »Oh, nein, Freddy Baylor hat angerufen! Drei Mal.« Sie wedelte mit dem Zettel vor Jamies Nase herum. »Siehst du, ich habe dir prophezeit, dass es Schwierigkeiten geben wird. Zuerst flüchtet dieser Verbrecher, und jetzt ist mir Freddy Baylor dicht auf den Fersen. Der neue Besitzer des Anglerladens, der ständig seine Hände in dieses widerliche Zeug steckt.« Sie schüttelte sich heftig.


  »Vielleicht trägt er dabei Gummihandschuhe«, meinte Jamie.


  Destiny ignorierte ihre Bemerkung. »Es kommt noch schlimmer. Wie ich gehört habe, kaut er mit seinen Freunden Tabak!« Sie verzog das Gesicht. »Anscheinend verfolgen mich ständig irgendwelche merkwürdigen Männer«, seufzte sie. »Ich weiß nicht, was ich dagegen unternehmen soll.«


  Vera starrte auf den Monitor ihres Computers. »Du könntest aufhören, dich anzuziehen wie ein Flittchen.«


  »Oh-oh«, stieß Jamie hervor.


  Destiny schaute zu Vera hinüber. »Soll ich mir meine Kleidung etwa im Schnäppchenladen besorgen? Hast du dort nicht schon sämtlichen Ramsch aus Polyester aufgekauft?«


  »Seid nett zueinander«, mahnte Jamie, obwohl es ihr schwerfiel, eine ernste Miene zu bewahren.


  Vera öffnete den Mund und setzte zu einer Antwort an, als das Telefon klingelte.


  »Vergiss nicht, wenn es Mike ist, möchte ich ihn sprechen«, erinnerte Jamie sie.


  Vera nickte und meldete sich freundlich. Niemand hätte vermutet, dass sie noch vor wenigen Minuten angeboten hatte, ein paar Kugeln in Autoreifen zu jagen.


  Jamie trat neben Destiny. »Dass du deinen Goldfisch hast einäschern lassen, war nur ein Witz, oder?«


  Destiny zwinkerte ihr zu. »lch habe noch nicht einmal einen Goldfisch besessen, aber verrate es Vera nicht.«


  Vera beendete das Telefonat und legte auf. »Nein, das war nicht Mike«, sagte sie, als sie Jamies fragenden Blick sah. »Und bevor du dir den ganzen Nachmittag Sorgen darüber machst, was Maggie sich wohl jetzt denkt, solltest du zu ihr fahren und die Sache klarstellen.«


  Jamie stieg aus dem Wagen und öffnete die hintere Tür, damit Flohsack herausspringen konnte. Eigentlich hatte sie ihn im Büro lassen wollen, aber der Bluthund hatte sie dabei ertappt, dass sie sich davonschleichen wollte, und sie so traurig angeschaut, wie er es sonst nur tat, wenn seine Lieblingseissorte mit Pekannüssen aufgegessen war.


  Ein Mann kam zur Hintertür heraus und lächelte sie an. »Sie müssen Jamie sein. Ich habe Sie an Ihrem Hund erkannt. Maggie hat ihn mir beschrieben.«


  Maggie hatte nicht erwähnt, dass Zack Madden ein ausgesprochen attraktiver Mann war. Sie grinste. »Sie müssen Zack sein. Ich habe Sie an Ihren Verletzungen erkannt.« Jamie streckte ihm ihre Hand entgegen, und er schüttelte sie zur Begrüßung. »Ich bin froh, dass ein Profi auf meine Freundin und ihre Tochter aufpasst. Wie geht es Maggie?«


  »Sie macht sich natürlich große Sorgen. Vor allem um Mel«, erwiderte er.


  Jamie befürchtete, dass der Zeitungsartikel Maggies Ängste weiter geschürt hatte. Sie hatte Mike Henderson während ihrer Fahrt hierher auf seinem Handy nicht erreichen können. »Ein Gespräch unter Freundinnen könnte sie möglicherweise ein wenig beruhigen«, meinte sie.


  »Sie ist in ihrem Schlafzimmer. Wie ich gesehen habe, hat sie gerade zwei Wäschekörbe hineingetragen.«


  »Danke.« Jamie ging auf das Haus zu. Flohsack folgte ihr nicht, sondern trottete stattdessen in den Garten hinter dem Haus. In der Küche stieß Jamie auf Mel, die in einem übergroßen Schlafanzug am Küchentisch saß und an einer Pizza kaute. Dabei las sie in einem Magazin und klopfte mit der Hand zum Rhythmus der Musik, die durch den Raum schallte, auf die Tischplatte. »Hallo, Kleines«, begrüßte Jamie sie.


  Mel sah auf und lächelte, wobei sie ihre Zahnspange entblößte. »Hi! Möchtest du ein Stück kalte Pizza?«


  »Nein, danke. Ich wollte nur kurz bei deiner Mutter vorbeischauen. Wie geht es übrigens eurer neuen Ziege?«


  »Sie ist süß. Nur ihre Augen sind ein wenig seltsam«, berichtete Mel.


  Kurz darauf klopfte Jamie an Maggies Schlafzimmertür und spähte in den Raum. Maggie saß auf ihrem Bett, umgeben von Wäschebergen, und hatte sich ihr Telefon zwischen die Schulter und das Kinn geklemmt.


  Sie winkte Jamie herein. »Okay, hör zu, Queenie«, sprach sie in den Hörer. »Du weißt, dass ich von Voodoozauber nichts halte, wenn er jemandem schaden könnte, selbst wenn es sich um Carl Lee Stanton handelt. Wenn du in Schwierigkeiten gerätst, werde ich keine Kaution stellen, um dich aus dem Gefängnis zu holen. Und ich werde dir auch keinen Kuchen mit einer darin eingebackenen Feile in die Zelle schmuggeln. Oh, und sag Everest, er soll vorsichtig fahren.« Maggie legte auf und schüttelte den Kopf. »Diese Frau ist eine Gefahr für sich und andere. Sie gibt keine Ruhe, bis sie sich eine schwarze Henne besorgt hat, auch wenn sie dafür den weiten Weg nach Savannah in Kauf nehmen muss.«


  »Was hat sie damit vor?«


  »Sie verwendet deren Eier auf verschiedene Art und Weise. je nachdem, welchen Zauber sie damit anzuwenden versucht. Es ist wahrscheinlich besser, wenn wir nicht genau darüber Bescheid wissen.«


  Jamie deutete mit einer Kopfbewegung auf das Bett. »Wie ich gehört habe, bist du die nächsten Stunden damit beschäftigt, Wäsche zu falten. Ihr Ärzte führt wirklich ein glamouröses Leben.«


  »Ja, beneidenswert, nicht wahr?«


  Jamie zögerte. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich nichts mit dem Inhalt des Artikels über dich zu tun hatte. Allerdings übernehme ich als Verlegerin natürlich die ganze Verantwortung, und ich …«


  »Vergessen wir es einfach«, unterbrach Maggie sie. »Außerdem ist das schon Schnee von gestern. Abby Bradley hat es bereits allen erzählt. Aber wenn du dich wirklich schuldig fühlst, dann kannst du mir helfen, diese Socken zu sortieren.« Sie deutete auf den Stapel.


  »Ich hasse es, Socken zu sortieren.« Jamie streifte ihre Schuhe von den Füßen, kletterte auf das Bett und zog den Haufen zu sich heran. »Igitt!«


  Maggie grinste und angelte einen Kissenbezug aus dem Stoffberg. Sie fuhr mit der Hand hinein und holte zwei Schokoladenriegel heraus. »Etwas Süßes?«


  »Das ist ein recht ungewöhnliches Versteck«, meinte Jamie und griff zu. Rasch wickelten die beiden Freundinnen die Süßigkeiten aus. »Und jetzt erzähl mir etwas von dem attraktiven FBI-Agenten«, forderte Jamie Maggie auf.


  Maggie zuckte die Schultern. »Viel weiß ich nicht über ihn. Er scheint seinen Job gut zu machen, und ich fühle mich sicherer in seiner Gegenwart.« Sie biss von ihrem Schokoriegel ab.


  »Frau? Kinder?«, fragte Jamie.


  »Er sagte, sein Job sei nur schwer mit einem Familienleben zu vereinbaren. Ich würde auch nicht mit einem Mann verheiratet sein wollen, der fast nie zu Hause ist. Außerdem sind verdeckte Ermittlungen sicher gefährlich.« Sie hielt inne. »Und wie steht es mit deinem Familienleben? Gibt es Neuigkeiten an der Babyfront?«


  Jamie zuckte die Schultern. »Leider kann ich nichts berichten.«


  Maggie hörte die Enttäuschung in ihrer Stimme. »Queenie behauptet, dass sie ein todsicheres Fruchtbarkeitsrezept kennt.«


  »Tatsächlich?« Jamie sah auf.


  »Es ist so einfach, dass jeder es anwenden kann. Alles, was du dazu brauchst, ist ein Rosenbusch«, fuhr Maggie fort. »Allerdings müssen es rote Rosen sein. Sie verkörpern Leidenschaft.« Sie wusste, dass vor Max‘ und Jamies neuem Haus Rosenbüsche wuchsen.


  Jamie schaute sie interessiert an.


  »Du gräbst einen Rosenbusch in der Morgendämmerung aus, wenn die Blütenblätter noch feucht vom Tau sind. Bevor du das Loch wieder zuschaufelst, legst du einen glänzenden neuen Penny hinein. Dann zupfst du alle Blütenblätter von den Rosen. Du musst sie nicht zählen, aber ungefähr die Hälfte gibst du zusammen mit deinem bevorzugten Badesalz in dein Badewasser. Die andere Hälfte verteilst du auf deiner Bettwäsche, bevor ihr euch schlafen legt.«


  »Und das erhöht die Fruchtbarkeit?«, fragte Jamie.


  »Das habe ich zumindest gehört.«


  »Meine Güte, ich hoffe, dass ich keine Fünflinge bekomme.«


  »Das kommt nur sehr selten vor«, beruhigte Maggie sie. Sie faltete eines von Mels T-Shirts und fuhr mit der Hand wie mit einem Bügeleisen darüber, um die Falten glatt zu streichen. »Glücklicherweise, denn du willst sicher nicht fünf Teenager im Alter von fünfzehn Jahren haben.«


  Jamie schwieg eine Weile und speicherte das Rezept in ihrem Gedächtnis ab. Als sie wieder aufschaute, bemerkte sie die Sorgenfalten auf Maggies Stirn. »Du gefällst mir gar nicht.«


  »Ja, im Augenblick stehe ich ein wenig unter Druck.« Maggie versuchte vergeblich, sich zu einem Lächeln zu zwingen.


  Jamie musterte sie. »Du verschweigst mir doch irgendetwas, oder?« Als Maggie ihr einen überraschten Blick zuwarf, zog Jamie die Augenbrauen hoch. »Glaubst du wirklich, ich kenne dich mittlerweile nicht gut genug? Ich weiß genau, wann du mir etwas verheimlichst. Rück raus damit, Davenport. Lass mich nicht warten, bis ich es von Abby Bradley erzählt bekomme.«


  »Ich habe heute Morgen einen Anruf von dem Psychiater des Staatsgefängnisses in Texas bekommen.« Maggie berichtete Jamie von ihrer Unterhaltung mit McKelvey »Es beunruhigt mich, dass er mich gewarnt hat, obwohl es gegen das Berufsethos verstößt. Carl Lee hat Zeitungsausschnitte gesammelt, und Mels Bild war seit meiner Rückkehr zweimal in der Zeitung abgebildet. Das Foto, das du von uns geschossen hast, als wir auf dem großen Koffer saßen, und …«


  »Die Kunstausstellung im letzten Jahr«, fügte Jamie hinzu. Sie erinnerte sich an die Großaufnahme, die sie von dem Mädchen gemacht hatte. Mel hatte den Preis für ihre Zeichnungen entgegengenommen, die sie erst nach langem Zögern ausgestellt hatte.


  »Ich habe Angst, dass Carl Lee die Wahrheit herausgefunden haben könnte. Und wenn nicht, könnte seine Mutter es in Erfahrung gebracht haben. Vor sechs oder acht Monaten sind Mel und ich ihr zufällig im Supermarkt über den Weg gelaufen. Die Frau hat Mel eingehend gemustert. Möglicherweise hat sie Carl Lee die Zeitungsausschnitte geschickt.«


  »Hat der Psychiater etwas davon erwähnt?«


  »Nein. Aber Zack kennt die Akte. Carl Lee weiß, dass ich eine Tochter habe. Und wenn nun …«


  »Okay, ganz langsam«, beschwichtigte Jamie sie. »Ich gehe davon aus, dass es in der Akte vermerkt wäre, wenn Carl Lee es wüsste, und dann hätte dir Zack das sicher gesagt. Mal den Teufel nicht an den Wand, wie Vera sagen würde.«


  Maggie stand auf, ging zur Schrankwand hinüber und zog ein großes gebundenes Buch vom obersten Regalbrett. »Das lag in dem alten Schrankkoffer meiner Großmutter mit einer Menge anderer Sachen, die geheim gehalten wurden – darunter Liebesbriefe und Nachrichten von meinen Freunden, Teenagermagazine und erotische Taschenbücher, die meine Eltern nicht geduldet hätten«, erklärte sie. »Der Schrankkoffer befand sich in der Scheune zwischen den vielen Antiquitäten meiner Großeltern und war daher ein idealer Platz, um Dinge zu verstecken.« Sie hielt das Buch hoch. »Erinnerst du dich daran?«


  Jamie stöhnte. »Warum hast du gerade dieses Schul-Jahrbuch aus der Mittelstufe aufbewahrt? Weißt du noch, welche grauenhaften Frisuren wir damals trugen?«


  Maggie gab keine Antwort. Sie blätterte in dem Buch, bis sie fand, wonach sie gesucht hatte. »Ich wette, du hast vergessen, dass Carl Lee eine jüngere Schwester hat. Sie war zwei Klassen unter uns.«


  »Nein, an sie erinnere ich mich nicht mehr«, gab Jamie zu.


  »Hier ist sie.« Maggie reichte Jamie das Buch und deutete auf eines der Schulfotos, auf dem ein dünnes Mädchen mit rotem Haar, Sommersprossen und einer Zahnspange zu sehen war. »Darf ich vorstellen? Kathleen Francis Stanton«, verkündete sie. »Sie könnte die Zwillingsschwester meiner Tochter sein.«


  Kapitel 6


  Der Polizeichef Lamar Tevis lenkte den alten Pick-up in Maggie Davenports Auffahrt und parkte ihn dort. Er trug eine mit mehreren Angelhaken verzierte Kappe; direkt über dem Schild waren die Worte BEISS MICH aufgedruckt. Auf der Ladefläche des Wagens saß ein Blue Tick Hound. Der kleine Jagdhund kratzte sich so heftig, als würde sein Leben davon abhängen.


  Als Zack ein paar Minuten später in den Truck kletterte, telefonierte Tevis gerade. Der Polizeichef hob einen Finger, um Zack zu bedeuten, dass das Gespräch nicht lange dauern würde.


  »Jetzt hör mir mal zu, Clancy«, sagte Tevis. »Ich habe dir sofort Bescheid gegeben, als ich von Carl Lee Stantons Flucht erfahren habe, aber bisher hast du mich hängen lassen. Falls du dich damit dafür rächen willst, dass ich das letzte Pokerspiel gewonnen habe, solltest du zukünftig deine Mittwochabende lieber im Seniorenzentrum beim Bingo verbringen.«


  Zack grinste und lehnte sich auf dem Sitz zurück.


  »Du hörst mir nicht zu«, fuhr Lamar fort. »Ich habe viel zu wenig Personal. Die ganze verdammte Stadt spielt verrückt, und diese Elvis-Imitatoren machen alles noch schlimmer. Vier von ihnen sitzen wegen Trunkenheit in der Öffentlichkeit bereits bei mir in der Zelle, und wenn ich mir noch ein einziges Mal ›Jailhouse Rock‹ oder ›Hound Dog‹ anhören muss, dann erschieße ich mich.« Er legte eine Pause ein, um Luft zu holen. »Also, ich brauche jeden Feuerwehrmann und alle Freiwilligen, die du zur Verfügung hast, verstanden?« Er lauschte. »Sie sitzen bereits in der Bahnhofshalle? Was meinst du damit? Seit wann?«


  Tevis warf Zack einen Blick zu, doch dieser zuckte nur die Schultern.


  »Verdammt, Clancy.« Lamars Stimme klang jetzt ein wenig verlegen. »Du hättest mir sagen sollen, dass du sie bereits losgeschickt hast. Dann hätte ich mir diesen Anruf sparen können. Hallo? Clancy? Bist du noch dran?« Lamar hängte auf. »Tja, ich schätze, die Eintrittskarte für den nächsten Feuerwehrball kann ich wohl vergessen.« Er runzelte die Stirn und sah Zack nachdenklich an. »Haben Sie etwas damit zu tun? Oder vielleicht Max?«


  »Sie unterschätzen Ihre eigene Überzeugungskraft«, meinte Zack.


  »Ja, schon möglich.« Er streckte die Hand aus. »Schön, Sie endlich zu treffen, Zack. Es tut mir leid, dass wir uns erst jetzt persönlich kennenlernen, aber wie Sie sich denken können, bin ich immer schwer beschäftigt.« Sie schüttelten sich die Hand, und Lamar musterte Zack eingehend. »Wer hat Ihnen den Arm gebrochen und eins über den Schädel gebraten? Eine Frau? Nein, sagen Sie es mir nicht – es geht mich schließlich nichts an. Wir sollten rasch zur Sache kommen, bevor meine Füße in diesen Fischerstiefeln zu kochen anfangen.«


  »Waren Sie angeln?«


  »O nein, das ist meine Verkleidung, damit Carl Lee Stanton nicht sofort bemerkt, dass Polizei vor Ort ist«, erklärte Lamar. »Den Wagen habe ich mir von meinem Cousin geborgt, und der Jagdhund auf der Ladefläche ist von meinem Nachbarn. Die Kappe gehört allerdings mir.«


  »Eine großartige Verkleidung«, meinte Zack.


  »Da wir gerade über Verkleidungen sprechen, sollte ich Ihnen sagen, dass nur einige wenige meiner Mitarbeiter wissen, dass Sie FBI-Agent sind. Für die anderen sind Sie einfach ein Kollege.«


  »Das finde ich gut. Glauben Sie, dass Sie genügend Leute zur Verfügung haben?«


  »Wir arbeiten, so schnell wir können – bei all den verrückten Sachen, die im Augenblick in dieser Stadt vor sich gehen. In den letzten 24 Stunden wurden mehr Fälle von häuslichen Streitigkeiten, Vandalismus, Verkehrsunfällen und weiß der Himmel was sonst noch alles gemeldet, als ich normalerweise in einem halben Jahr zu bearbeiten habe. Und jetzt musste ich die halbe Mannschaft für Straßensperren einteilen.«


  »Wie ist der Stand der Dinge?«, fragte Zack.


  »Der Sheriff hat Deputys aus einigen anderen Landkreisen angefordert, die Autobahnpolizei wird zusätzliche Wagen losschicken, und Clancy sorgt für Unterstützung. Verdammt, ich muss schnell zurück und ein paar Leute einweisen.«


  »Ich werde mich kurzfassen«, erklärte Zack. »Ich will nur sicherstellen, dass wir uns einig darüber sind, wie wir die Sache am besten in Angriff nehmen.«


  »Also alles noch einmal abklären«, sagte Lamar zustimmend.


  »Wie besprochen, sollen hier keine Streifenwagen auf der Straße zu sehen sein. Im ganzen Viertel nicht.«


  Lamar nickte. »Verstanden und bereits durchgeführt, Kollege. Ich habe unauffällige Wagen und Polizisten in Zivil in der Nachbarschaft positioniert, und Sie werden dort keinen Streifenwagen linden.« Er zog einen leuchtend grünen Angelkasten hinter seinem Sitz hervor. »Darin befindet sich ein Funkgerät. Unterm Strich bedeutet das, dass niemand ohne Ihre Zustimmung irgendwelche Maßnahmen ergreifen wird.«


  Zack sah ihn neugierig an. »Sind Sie immer so zuvorkommend?«


  »Wir versuchen beide, unseren Job gut zu machen, oder?« Lamar drehte sich auf seinem Sitz herum und wandte sich ihm zu. »Ich habe mich auch einmal beinahe beim FBI beworben«, verriet er Zack.


  »Tatsächlich?«


  Lamar nickte. »Ich war damals schon fünf Jahre bei der Truppe, und da hier normalerweise nicht viel los ist, kam mir diese Idee. Also forderte ich Informationsmaterial an. Tatsächlich war das in dem Jahr, in dem Carl Lee seine Verbrechen beging. Ich habe viel Zeit mit der Aufklärung des Überfalls auf den Geldtransporter verbracht. Ein paar Tage später wurde Carl Lee dann in Virginia geschnappt. Nachdem er auf den Polizisten geschossen und ihn getötet hatte.«


  Zack nickte und griff nach dem Angelkasten. »Ich sollte jetzt besser wieder zurückgehen …«


  »Ich habe mir sogar eine Woche Urlaub genommen und bin nach Virginia gefahren, um bei dem Prozess dabei zu sein«, fügte Lamar hinzu.


  Zack warf ihm einen Blick zu.


  »Ich werde niemals den Gesichtsausdruck des Stiefsohns vergessen, als Stanton nur zu einer lebenslänglichen Gefängnisstrafe verurteilt wurde. Für Polizistenmörder empfinde ich kein Spur von Mitleid. Sie verstehen, was ich meine? Nicht ein Iota.« Lamar streckte die Hand aus. »Zack, es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.«


  »Ganz meinerseits.« Sie schüttelten sich noch einmal die Hand. Dann kletterte Zack aus dem Wagen und sah Lamar nach, als er davonfuhr.


  Maggie hatte gerade ihre Wäsche verstaut, und Mel zeigte Jamie ein wenig zögernd ihre letzten Zeichnungen, als es an der Tür klingelte. Maggie und Zack betraten gleichzeitig das Wohnzimmer.


  »Zuerst immer ein Blick durch den Türspion«, befahl Zack, während er durch den Spalt zwischen den Vorhängen aus dem Fenster spähte. »Und denk daran, dass wir uns ab jetzt duzen – ich bin Mels Lieblingsonkel und dein Schwager.«


  »Alles in Ordnung«, meldete Maggie. »Das sind nur meine Nachbarn von gegenüber.« Sie machte die Tür zuerst nur einen Spaltbreit auf. Dann lächelte sie, löste den Riegel und trat einen Schritt zur Seite, damit sie die Tür ganz öffnen konnte. »Kommt herein«, forderte sie Ben und Lydia Green auf.


  »Wir wollen ein paar süße Sachen vorbeibringen«, verkündete Lydia. »Meine hausgemachten Schokoladenkekse und einen Coca-Cola-Kuchen«, fügte sie hinzu. »Wegen Bens Diabetes wage ich es nicht, sie bei uns im Haus aufzubewahren.«


  Mel tauchte plötzlich auf. »Oh-oh! Ich sollte mich beeilen und mir schnell etwas davon genehmigen, bevor Mom alles bei ihren Vorräten versteckt.« Lydia reichte Mel beide Behälter, und das Mädchen trug sie rasch in die Küche.


  »Hast du das nicht für deine Enkelin gebacken?« Maggie erinnerte sich, dass die Sechsjährige am nächsten Tag aus Ohio zu Besuch hierherkommen wollte.


  Lydia seufzte enttäuscht. »Emmy ist krank, das arme Ding. Es sind wieder die Mandeln. Aber meine Tochter hat versprochen, sie an Thanksgiving zu uns zu schicken, damit sie sich endlich ihr neues Zimmer anschauen kann.« Lydia wandte sich an Zack. »Meine Enkelin liebt Barbiepuppen. Maggie und Mel haben mir dabei geholfen, eines der Gästezimmer für Emmy einzurichten – mit Barbiesachen überall«, erklärte sie.


  Maggie bemerkte, dass Ben und Lydia Zack und dessen Verletzungen verstohlen musterten. »Oh, ich bitte um Entschuldigung«, sagte sie und machte alle rasch miteinander bekannt. Zack stellte sie, wie besprochen, als ihren Schwager vor. »Zack wird ein paar Tage bei uns bleiben«, fügte sie hinzu. Als sie die Erleichterung in Lydias Augen sah, wurde ihr klar, dass die beiden die Neuigkeiten über Carl Lee bereits gehört hatten.


  Zack und Ben reichten sich die Hand. »Wir sind die alten Leutchen von gegenüber«, erklärte Ben, bevor er sich an Maggie wandte. »Woher hast du die Ziege?«, wollte er wissen.


  »Erinnerst du dich an Joe Higgins, der die Hühnerschar hier abgeladen hat?«, fragte Maggie. »Für die wir dann das ganze Wochenende geopfert haben, um einen Hühnerstall zu bauen?«


  »Natürlich. Offensichtlich schuldete er dir wieder Geld.«


  »Ich habe natürlich nicht vor, die Ziege zu behalten«, erklärte Maggie. »Ich habe keinen Platz für sie. Es gefällt mir nicht, dass ich sie an einen Baum anbinden und sie über Nacht in die dunkle Garage einsperren muss. Ich habe bereits eine Anzeige in der Zeitung geschaltet. Vielleicht bekomme ich darauf bald eine Antwort.«


  »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte Ben. »Vielleicht kann Zack mir helfen. Ich habe ein paar Pfosten, die wir in die Erde rammen könnten, und genügend Hühnerdraht, um damit ein behelfsmäßiges Gehege zu bauen. Ich habe einen Lochspaten, also könnten wir es in ein paar Stunden schaffen«, fügte er hinzu. »Und ich habe auch eine alte Plane, die wir über eine der Ecken spannen könnten, damit sie sich bei Regen unterstellen kann.«


  »Das ist doch zu viel Mühe«, wandte Maggie ein.


  Lydia winkte ab. »Lass ihn das machen, Schätzchen. Du weißt doch, dass Ben sehr gern solche Projekte plant und durchführt – und damit hältst du ihn mir vom Hals.«


  Ben sah Zack an. »Wenn Sie mitmachen wollen, könnten wir gleich damit anfangen. Sie müssten mir helfen, die Sachen herüberzutragen.«


  »Klar.« Zack drehte sich zu Maggie um. »Wenn du mich brauchst, ruf einfach laut.«


  »Dein Schwager ist ein sehr attraktiver Mann«, stellte Lydia fest, als die Männer die Straße überquerten. Sie lächelte, aber in ihren Augen spiegelte sich Besorgnis. »Seit ich heute Morgen die Zeitung gelesen habe, mache ich mir große Sorgen um dich und Mel«, sagte sie leise. »Ich bin davon ausgegangen, dass du unter Polizeischutz stehst. Warum sind keine Polizisten hier?«


  »Ich darf dir keine Einzelheiten verraten, Lydia, aber Mel und ich werden bewacht. Die Polizei und das FBI tun alles, was in ihrer Macht steht, um Carl Lee Stanton zu erwischen .«


  Die Frau wirkte immer noch bekümmert, als sie aus dem Haus trat. »Falls du irgendetwas brauchst …«


  »Ich weiß.« Maggie nahm die Hand ihrer Nachbarin und drückte sie.


  Als sie in die Küche zurückging, ertappte Maggie Jamie und Mel dabei, wie sie sich am Küchentisch die Kekse und den Kuchen schmecken ließen. »Ihr habt ohne mich angefangen?« Sie gab ihrer Stimme einen beleidigten Klang.


  »Hey, ich habe deine sämtlichen Socken sortiert«, verteidigte Jamie sich. »Jetzt muss ich mich stärken.«


  Maggie holte einen Teller aus dem Küchenschrank und nahm eine Gabel in die Hand. Jamie und Mel beobachteten sie, als sie sich ein riesiges Stück von dem Schokoladenkuchen abschnitt. Sie sah auf. »Was ist los?«


  »Carl Lee, bist du immer noch sauer auf mich?« Cooks Stimme zitterte.


  Seit vor fünf Stunden ein Reifen an ihrem Wagen geplatzt war und sie zu Fuß unterwegs waren, hatte er kaum zu atmen gewagt. Ohne irgendwelche Fragen zu stellen, war er einfach Carl Lee gefolgt. Jetzt marschierten sie durch ein bewaldetes Gebiet, in dem es zu ihrem Vorteil kaum noch Weiden gab. Hier würde die Polizei Schwierigkeiten haben, sie zu entdecken. Noch dazu waren Nebelschwaden aufgezogen und hatten sich über die Straße gelegt.


  »Sauer ist nicht der richtige Ausdruck für das, was ich für dich empfinde«, erwiderte Carl Lee schließlich. »Tatsächlich stehe ich kurz davor, dir eine Kugel zwischen die Augen zu jagen, und je länger ich laufe, umso öfter denke ich daran. Beantwortet das deine Frage?«


  Cook hielt gebührenden Abstand von Carl Lee. »Woher sollte ich denn wissen, dass sich im Kofferraum kein Reservereifen befand?«


  Carl Lee stieß eine Reihe Flüche aus. »Ich habe keine Lust mehr, mir deine beschissenen Ausflüchte anzuhören, hast du das kapiert?« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, und seine ohnehin mürrische Miene wurde noch finsterer und bedrohlicher. »Ich kann kaum glauben, wie viel Zeit wir wegen deiner Dummheit verloren haben. Wie du es geschafft hast, einen Abschluss als Buchhalter zu machen und einen Job bei einer Bausparkasse zu bekommen, ist mir ein Rätsel.«


  »Vielleicht bin ich klüger, als du denkst«, sagte Cook. Er blieb abrupt stehen und spähte durch die Bäume. »Ist das ein Wasserturm?«, fragte er.


  »Wie zum Teufel soll ich das wissen? Ich kann meine Hand nicht vor den Augen sehen.«


  Cook lief hastig an den Waldrand. »Ja, verdammt, das ist der Columbiana-Wasserturm«, rief er begeistert. »Jetzt weiß ich, wo wir sind. Mein Freund Jonesy – eigentlich Pater Jonesy, wie er genannt wird, wohnt nur einen Steinwurf von hier entfernt«, fügte er lachend hinzu.


  »Großartig. Dann kannst du ja bei ihm vorbeischauen und ihn bitten, deine Seele zu retten, bevor ich dich von deinem Leid erlöse.«


  Cook wirkte beunruhigt. »Er ist kein echter Priester – er ist ein geschickter Gauner, der jeden um den Finger wickeln kann. Er würde seine Großmutter verkaufen, wenn er dafür fünf Dollar bekäme. Und er hat schon ein- oder zweimal im Knast gesessen. Jetzt ist er Wanderprediger. Wenn er nicht gerade unterwegs ist, wird er uns sicher etwas zu essen geben.«


  Carl Lee sah ihn zweifelnd an. »Wahrscheinlich hat man eine Belohnung auf unsere Ergreifung ausgesetzt«, meinte er. »Ich will kein Risiko eingehen.«


  »Da täuschst du dich, Carl Lee. Jonesy würde niemals einen Kumpel verraten. Das würde gegen seine Berufsehre verstoßen. Außerdem ist er reich. Er hat einen Haufen Kohle damit gemacht, Lkw-Fahrern ihr Geld dafür abzunehmen, dass er ihnen versprochen hat, sie zu Jesus zu führen«, erklärte er. »Und nun rate mal, wer ihm gezeigt hat, wie er dieses Geld verstecken kann? Ich persönlich, jawohl. Außerdem hat er durch seine geistlichen Tätigkeiten etliche Beziehungen. Vielleicht kann er uns eine Fahrgelegenheit nach Beaumont vermitteln.«


  Carl Lee dachte darüber nach. »Okay«, sagte er schließlich. »Wir schauen bei deinem Freund vorbei. Wenn ich aber das Gefühl habe, dass er uns verpfeifen will, jage ich ihm eine Kugel so tief in den Körper, dass man sie nicht wiederfindet.«


  Sie überquerten die Landstraße und machten sich auf den Weg durch den Wald. Auf der anderen Seite stießen sie auf ein brandneues, extrabreites Wohnmobil. Daneben stand ein Sattelschlepper mit der Aufschrift GEBETSMOBIL.


  »Was ist das?«, fragte Carl Lee.


  »Das ist Jonesys mobile Kirche«, erklärte Cook. »Er hält damit an allen Fernfahrerrastplätzen und Autobahnparkplätzen Gottesdienste ab. So verkündet er Gottes Wort im ganzen Land«, fügte er hinzu. »Fernfahrer sind sehr großzügig.«


  Ein Mann rief ihnen aus dem Wohnmobil etwas zu. Dann wurde der Lauf einer Schrotflinte aus einem der Fenster geschoben und auf die Männer gerichtet. Cook gab sich zu erkennen. Kurz darauf tauchte ein grauhaariger Mann an der Tür auf. Er trug eine schwarze Hose und ein schwarzes Hemd mit Priesterkragen. Selbst während er Cook begeistert die Hand schüttelte, ließ er das Gewehr nicht los. Cook stellte ihm Carl Lee vor.


  »CNN hat heute in den Nachrichten ständig Fotos von euch beiden gesendet«, berichtete Jonesy. »Ein Autofahrer wollte am Rand des Highways eine Pinkelpause einlegen und ist dabei beinahe über die Leiche eures Kumpels gestolpert. Er wurde vor ein paar Stunden gefunden und anhand einiger Tätowierungen identifiziert.«


  »Wir haben ihn nicht umgebracht«, erklärte Cook. »Er wurde auf der Flucht von einer der Wachen angeschossen.«


  »Wie auch immer. Ein junger Mann hat davon gehört und sich bei der Polizei gemeldet. Er sagt, er sei euch gestern Abend begegnet.« Jonesy legte eine Atempause ein und musterte Carl Lee. »Er hat euren Wagen genau beschrieben und ausgesagt, dass du ausgesehen hättest wie Jerry Lewis in diesem Film mit dem Professor.«


  »Oh-oh, damit ist deine Tarnung wohl aufgeflogen«, meinte Cook.


  Carl Lee murmelte einige Flüche.


  »Hüte deine Zunge, mein Sohn«, ermahnte Jonesy ihn. »Dies ist ein Haus Gottes. Hier verwenden wir solche Ausdrücke nicht.«


  Carl Lee sah Cook an. »Meint er das ernst?«


  Cook nickte feierlich, bevor er sich an Jonesy wandte. »Wir mussten den Wagen stehen lassen, weil uns ein Reifen geplatzt ist. Wir haben es gerade noch geschafft, ihn auf einen Feldweg zu lenken und eine Böschung hinabrollen zu lassen. Mit ein wenig Glück wird ihn dort so schnell niemand entdecken.«


  Jonesy sah Carl Lee an. »Ich weiß, was du getan hast«, verkündete er. »Aber Gott liebt dich trotzdem, und ich tue es auch. Also werde ich dich dazu einladen, mit mir das Brot zu brechen, aber deine Waffe musst du draußen lassen. In meinem Heim sind Waffen nicht erlaubt.«


  Carl Lee starrte demonstrativ auf die Schrotflinte. »Diese Waffe zählt nicht, da sie lediglich der Verteidigung dient«, erklärte Jonesy. »Ein Mann besitzt das Recht, sein Heim zu verteidigen.«


  Cook zog seine Waffe aus dem Hosenbund und legte sie auf die Treppe. Schließlich tat Carl Lee es ihm gleich.


  »Habt ihr Hunger?«, fragte Jonesy, während sie in das Wohnmobil stiegen. »Ich habe einen Topf mit roten Bohnen und Reis auf dem Herd.«


  »Wie ich höre, hast du eine Menge Geld gemacht«, sagte Carl Lee, nachdem Jonesy drei Schüsseln mit Bohnen und Reis und einen Teller mit dick mit Butter bestrichenen Scheiben Brot auf den Tisch gestellt hatte. »Warum wohnst du dann nicht in einer schicken Villa?«


  »Ich bewahre meine Schätze im Himmel auf«, erwiderte Jonesy. »Dort oben gibt es Villen im Überfluss, und sie alle stehen auf Straßen aus Gold. Außerdem will ich neugierige Fragen vom Finanzamt vermeiden.«


  Sie aßen schweigend weiter, und Jonesy füllte die Schüsseln nach. »Wo sind nur meine Manieren?«, sagte er dann. »Ihr Jungs seid sicher durstig.«


  »Ein kaltes Bier wäre jetzt nicht schlecht«, sagte Carl Lee und kassierte dafür sofort einen warnenden Blick von Cook.


  »Dann bist du hier am falschen Ort«, wies Jonesy ihn zurecht. »Ich gestatte hier weder Alkohol noch Drogen noch Flüche oder Pokerspiele.« Er holte ein paar Dosen alkoholfreie Getränke aus dem Kühlschrank und reichte sie herum.


  »Wie plant ihr nun den Rest eurer Reise, ohne geschnappt zu werden?«


  Carl Lee sah auf. »Cook meinte, du könntest uns vielleicht bei der Weiterfahrt helfen und uns eventuell mitnehmen.«


  »Das kommt darauf an, wie viel ihr dafür zu zahlen bereit seid«, antwortete Jonesy. »Wie ich gehört habe, wartet in Beaumont eine viertel Million auf dich. Für einen fairen Anteil davon bin ich möglicherweise bereit, dir zu helfen. Zuerst brauchen wir neue Klamotten für euch.«


  »Was stellst du dir unter einem fairen Anteil vor?«, fragte Carl Lee nach einer Pause.


  Jonsey dachte kurz nach. »Ein Sattelschlepper frisst sehr viel Benzin«, erklärte er dann. »Ich schätze, mit fünfundzwanzig könnte ich auskommen.«


  Carl Lee zog die Augenbrauen hoch.


  »Fünfundzwanzigtausend? Bist du verrückt?«


  »Ich werde euch zur Bundesstraße 1-20 nach Atlanta bringen, dann durch Augusta fahren und mich in Columbia, South Carolina, in Richtung Süden orientieren. So bringe ich euch nach Beaumont. Alles in allem können wir euer Ziel in sieben Stunden erreichen.«


  Carl Lee schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Für weniger als das könnte ich einen verdammten Jet chartern.«


  Jonsey griff nach seiner Flinte.


  Carl Lee seufzte und verdrehte die Augen zur Decke. »Ich meinte, einen verflixten Jet.«


  Cook starrte Carl Lee ungläubig an. »Mann, schlag ein! Wir haben keinen fahrbaren Untersatz mehr, und die Cops haben jetzt eine Beschreibung von dir!«


  »Du bekommst zehn«, bot Carl Lee Jonesy an.


  »Fünfzehn.«


  »Nein.


  »Na gut, einigen wir uns auf zwölf«, lenkte Jonsey ein. »Dafür könnt ihr beide hier duschen, was wohl schon längst überfällig ist. Ich werde euch Priesterklamotten besorgen, euch ein wenig schwarze Schuhcreme ins Haar schmieren und den Herrn bitten, dass er zu euren Herzen spricht.«


  »Ich gehe jetzt«, verkündete Destiny mit einem Blick auf Vera, schob ihren Stuhl vom Schreibtisch zurück und griff nach ihrer Handtasche. Plötzlich stieß sie einen gellenden Schrei aus, der Vera so erschreckte, dass sie einen Aktenordner fallen ließ und sich sämtliche Unterlagen über den Boden verstreuten.


  »Da ist Freddy Baylor!« Destiny ließ sich auf die Knie fallen und kroch unter ihren Schreibtisch. »Verrate ihm nicht, dass ich hier bin«, zischte sie.


  »Oh, das wird richtig Spaß machen«, freute sich Vera.


  Ein Mann mit längerem blondem Haar und einem ungepflegten rotblonden Bart kam zur Vordertür herein. Er trug eine verschlissene Jeans und ein abgetragenes T-Shirt mit der Aufschrift ZUM ZÜCHTEN GEBOREN. »Wie geht es Ihnen?«, fragte er freundlich, als er vor Veras Schreibtisch stand.


  »Sehr gut, vielen Dank.« Vera lächelte ihn strahlend an.


  »Mein Name ist Freddy Baylor. Ist Destiny …«


  »Freddy Baylor!« Vera sprang von ihrem Stuhl auf und streckte ihre Hand aus. »Ich freue mich sehr, Destinys neuen Verehrer endlich kennenzulernen! Ich habe von ihr schon so viele wunderbare Sachen über Sie gehört. Übrigens, ich bin Vera.«


  Er zog beide Augenbrauen hoch, nahm aber ihre Hand und schüttelte sie. »Destiny hat mich erwähnt? Es freut mich, das zu hören.«


  »Sie fragt sich, warum Sie sie bisher noch nicht auf einen Angelausflug eingeladen haben.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass sie sich daraus etwas macht. Allerdings hatte ich noch keine Gelegenheit, mich mit ihr zu unterhalten – sie ist immer in Eile.«


  »O ja, sie ziert sich immer ein wenig.« Vera zwinkerte ihm zu.


  Er grinste. »Ist sie zufällig hier?«


  »Ja, sie ist tatsächlich hier«, erwiderte Vera. »Sie versteckt sich unter ihrem Schreibtisch.« Sie deutete mit dem Finger darauf. Von dort aus, wo sie stand, konnte Vera Destiny klar und deutlich sehen, Freddy auf der anderen Seite blieb sie jedoch verborgen.


  Er lachte leise. »Destiny hat nie erwähnt, dass sie eine so sympathische und witzige Kollegin hat.«


  »Destiny, komm sofort unter deinem Schreibtisch hervor!«, rief Vera und erntete dafür einen drohenden Blick von der Frau, die darunter kauerte.


  Freddy lachte wieder. »Haben Sie jemals daran gedacht, als Komikerin aufzutreten?«, fragte er, während Vera scheinbar weiter mit dem Schreibtisch sprach. »Würden Sie Destiny bitte ausrichten, dass ich hier war?«


  »Ich habe eine bessere Idee«, entgegnete Vera. »Warum warten Sie nicht auf sie? Machen Sie es sich dort drüben auf dem Sofa bequem, und lesen Sie eine Zeitschrift. Ich habe das Gefühl, dass sie jeden Moment auftauchen wird.«


  »Danke.« Freddy ging auf das Sofa zu, als Mike Henderson durch die Eingangstür gestürmt kam.


  »Schau mich an!«, rief er Vera zu und deutete aufgeregt auf sein Gesicht. »Diesen Ausschlag habe ich am ganzen Körper!«


  »Du hast Windpocken«, meinte Vera. Mike schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall! Das hat diese Voodoohexe Queenie Cloud mir angetan. Ich werde sie bei der Polizei anzeigen.«


  Freddy Baylor wirkte plötzlich beunruhigt und wich einen Schritt zurück. »Ich muss zurück im meinen Anglerladen«, erklärte er. »Würden Sie Destiny sagen, dass ich hier war?«


  Rasch lief er hinaus.


  »Wer was das?«, erkundigte sich Mike. »Destinys neuer Freund.«


  »Was?«


  »Hör mit dem Geschrei auf«, befahl Vera. »Wenn du glaubst, du siehst jetzt nicht gut aus, dann warte, bis Jamie dich zwischen die Finger bekommt.«


  »Oh-oh. Ich hätte den Absatz über Dr. Davenport nicht an meinen Artikel anhängen sollen.« Vera zog eine Augenbraue hoch. »Glaubst du?« Destiny krabbelte erleichtert unter ihrem Schreibtisch hervor und erschreckte damit Mike so sehr, dass er zusammenzuckte. »Was ist hier los?«, fragte er.


  Destiny warf Vera einen finsteren Blick zu. »Das wirst du büßen.«


  »War dieser Mann dein Liebhaber?«, wollte er wissen. »Hast du tatsächlich Sex mit dem Besitzer eines Anglerladens? Und das, nachdem du mir dreimal einen Korb gegeben hast? Weißt du, was das für das Ego eines Mannes bedeutet?«


  Destiny ignorierte ihn.


  Das Telefon klingelte, und Vera nahm den Hörer ab. »Du rufst gerade zur rechten Zeit an«, erklärte sie Jamie. »Mike ist soeben gekommen. Ich würde ihn an deiner Stelle ohrfeigen, aber er ist nicht ganz auf der Höhe. Er hat Windpocken .«


  »Ich habe keine Windpocken! Ich bin verhext, das habe ich dir doch gesagt!«


  »Er behauptet, Queenie Cloud sei dafür verantwortlich. Er will deswegen zur Polizei gehen. Er dreht total durch, flippt aus, ist völlig ausgerastet. Du musst so schnell wie möglich wieder hierherkommen.«


  Jamie legte auf und sah Maggie an. »Ich muss zurück ins Büro.« Sie erzählte Maggie, was sie gerade erfahren hatte, und Maggie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, warum er glaubt, Queenie hätte ihm etwas angetan«, fügte Jamie hinzu. »Bei der Polizei wird man ihn sicher auch nicht ernst nehmen.«


  »Queenie hat gestern Abend Drohungen ausgestoßen.« Maggie erzählte Jamie von Mikes Besuch. »Das könnte er zur Anzeige bringen. Ich sollte mit zu dir ins Büro kommen und ihn mir anschauen. Vielleicht kann ich ihn beruhigen.« Sie wandte sich an Mel. »Würdest du bitte in den Garten gehen und Zack und Ben fragen, wie lange sie noch an dem Gehege für Butterbohne arbeiten wollen? Sag Zack, dass er mich in die Redaktion der Zeitung fahren möchte, sobald sie mit ihrer Arbeit fertig sind.«


  Mel nickte und eilte hinaus.


  Jamie griff nach ihrer Handtasche. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass Queenie … äh …« Sie hielt inne. »Vergiss es – ich will es gar nicht wissen. Wir sehen uns dann in der Redaktion.« Jamie ging zur Hintertür hinaus und rief einige Male nach Flohsack.


  »Er ist hier bei Butterbohne«, rief Mel aus dem Garten.


  Jamie lief hinter das Haus, wo Zack und Ben grinsend mit einem Hochleistungstacker den Maschendraht an den Holzpfosten befestigten. Mel lächelte Jamie an und deutete auf das behelfsmäßige Gehege. Flohsack und Butterbohne versuchten, durch die achteckigen Löcher im Zaun ihre Nasen aneinanderzureihen. »Ich glaube, sie haben sich ineinander verliebt«, meinte Mel.


  Jamie schüttelte betrübt den Kopf. »Gerade jetzt, wo ich ohnehin schon glaubte, dass mein Leben nicht mehr seltsamer werden kann, fährt mein Hund auf eine Ziege ab. Okay, Romeo, wir müssen jetzt gehen.« Jamie packte ihn an seinem Halsband und zog sanft daran, aber Flohsack rührte sich nicht von der Stelle. Er war zu sehr damit beschäftigt, Butterbohne anzuhimmeln.


  »Na großartig«, seufzte Jamie. Mel brach in Gelächter aus, und die beiden Männer grinsten über das ganze Gesicht. Sie griff in ihre Handtasche und zog die Hundeleine heraus, die sie immer bei sich trug. Dann hakte sie sie an Flohsacks Halsband ein und zog daran. Der Hund stieß ein klägliches Winseln aus, warf Butterbohne einen letzten verlangenden Blick zu und folgte Jamie zum Wagen.


  »Damit sollen wir fahren?«, fragte Mel eine halbe Stunde später ungläubig, als sie sich auf den Weg zur Redaktion der Zeitung machten. »In dieser Hippieschaukel?«


  Zack grinste. »Ja. Leider habe ich nicht daran gedacht, mir ein Batik-T-Shirt anzuziehen.« Er schloss die Tür auf und öffnete sie. »Meine Damen?«


  »Wenn mich jemand sieht, werde ich sterben«, erklärte Mel, als sie sich auf der Straße befanden.


  »Hey, seht mal.« Zack griff nach den Musikkassetten auf der Ablage unter dem Armaturenbrett. »Hier haben wir Janis Joplin, Joe Cocker und Jimi Hendrix. Ich wette um fünfzig Cent mit dir, dass du den Text von ›Bobby McGee‹ nicht kennst«, sagte er zu Mel. Er legte die Kassette ein und sang laut mit.


  »Gütiger Himmel«, murmelte Mel und rutschte auf dem Rücksitz so weit nach unten wie möglich.


  Maggie lachte leise, als Zack weitersang; offensichtlich war er sich nicht bewusst, dass er keinen einzigen Ton traf. Sein Sinn für Humor tat ihr gut. Es würde noch lange dauern, bis sie sich wieder richtig entspannen könnten, da sie die kommenden Stunden oder vielleicht sogar Tage ständig auf Carl Lees Auftauchen gefasst sein mussten.


  Als sie vor dem Büro der Gazette angekommen waren, sprang Maggie aus dem Wagen und eilte rasch in das Gebäude, dicht gefolgt von Zack und Mel. Maggie folgte dem Klang der Stimmen, bis sie Jamie und ihr Team gefunden hatte, die versuchten, Mike zu trösten. »Okay, da bin ich!«, rief sie.


  »Endlich!« Mike wandte sich ihr zu. »Dieser Ausschlag macht mich verrückt! Mich juckt es am ganzen Körper!«


  »Männer führen sich ständig auf wie kleine Kinder«, bemerkte Vera.


  Maggie warf einen Blick auf den Ausschlag auf Mikes Gesicht und Armen, öffnete ihren Arztkoffer und holte ein Paar Latexhandschuhe heraus. »Hatten Sie die Windpocken bereits, Mike?«, fragte sie.


  »Ja, als ich drei Jahre alt war«, antwortete er. »Das sind keine Windpocken.«


  »Aber genau so sieht es aus. Waren Sie in den letzten Wochen mit irgendjemandem zusammen, der an Windpocken erkrankt war?«


  »Nein.«


  »Wann haben sich die Symptome zum ersten Mal gezeigt?«


  »Gestern Abend hat mein Kopf fürchterlich zu jucken begonnen. Ich habe zuerst gedacht, das läge an meinem neuen Shampoo. Aber als ich heute Morgen aufgewacht bin, habe ich so ausgesehen.« Er deutete aufsein Gesicht.


  Maggie bezweifelte, dass sich der Ausschlag so rasch ausgebreitet hatte. Wahrscheinlich war er zuerst an seinem Rücken aufgetreten, den sie im Moment nicht sehen konnte. Sie stellte Mike noch einige weitere Fragen, schob ihm ein Fieberthermometer unter die Zunge und holte eine Ampulle mit einem Antihistaminikum heraus. »Ich gebe Ihnen jetzt ein Medikament, das den Juckreiz stillen wird«, erklärte sie ihm, während sie die Flüssigkeit in eine Spritze aufzog und ihm dann injizierte. Das Fieberthermometer piepste. 38,3 Grad. »Und dann gebe ich Ihnen noch etwas, um das Fieber zu senken«, fügte sie hinzu.


  »Gegen das, was mich befallen hat, haben Sie kein Mittel.« Seine Stimme klang hoffnungslos. »Queenie Cloud ist der einzige Mensch, der etwas dagegen tun kann.«


  »Sie ist heute in Savannah. Tut mir leid.«


  »Bis sie wieder zurückkommt, könnte ich bereits tot sein. Gibt es nichts, womit man ihren Zauber brechen kann?«


  Maggie musterte ihn. Er hatte offensichtlich große Angst. »Ich verspreche Ihnen, dass Sie sich in wenigen Minuten besser fühlen werden, Mike.« Sie riss eine Packung auf und schüttelte zwei Tabletten in seine Handfläche. Er zitterte so stark, dass er sie beinahe fallen ließ. Jamie ging ein Glas Wasser für ihn holen.


  »Du führst dich kindisch auf«, schalt Vera ihn. Dann wandte sie sich an Maggie. »Er ist der schlimmste Hypochonder, der mir jemals untergekommen ist. Wenn er Kopfschmerzen hat, bildet er sich ein, er habe einen Gehirntumor, und gibt keine Ruhe, bevor ein Arzt ihm eine Kernspintomographie verordnet hat.«


  »Kann ich einen Augenblick mit dir unter vier Augen sprechen?«, bat Jamie.


  Mike starrte sie entsetzt an. »Oh, mein Gott. Es muss wirklich schlimm um mich stehen, wenn ihr euch unter vier Augen darüber unterhalten wollt.«


  »Versuchen Sie, sich zu entspannen, Mike. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.« Maggie folgte Jamie aus dem Büro. Zack und Mel setzten sich auf das Sofa im Empfangsbereich und blätterten in den Zeitschriften.


  »Du musst etwas unternehmen«, sagte Jamie, als sie mit Maggie die kleine Küche am Ende des Gangs betreten hatte. »Mike wird sich noch weiter hineinsteigern, wenn er sich nicht zusammenreißt.«


  »Er wird sich besser fühlen, sobald sein Fieber gesunken ist.«


  »Nicht, wenn er weiterhin glaubt, dass Queenie ihn verhext hat. Ich werde ihn in die Notaufnahme bringen und ihm dort Tag und Nacht die Hand halten müssen – so wie damals, als er die Grippe hatte, aber glaubte, an Leukämie erkrankt zu sein.«


  Maggie hatte eigentlich keine Zeit, sich über Hexerei und Pocken und Zaubersprüche Gedanken zu machen, jetzt wo ihr Carl Lee im Nacken saß. »Ich habe doch schon versucht, ihm das auszureden. Was soll ich deiner Meinung nach noch tun?«


  »Du musst den Fluch aufheben.«


  »Welchen Fluch?«


  »Den Fluch, mit dem Queenie ihn seiner festen Überzeugung nach belegt hat.«


  »Selbst wenn es sich um einen Fluch handeln sollte, was ich nicht glaube, habe ich keine Ahnung, wie ich ihn aufheben könnte«, entgegnete Maggie. »Queenie benutzt dazu eine Art Heilöl, was immer das auch sein mag, und noch eine Menge weiterer seltsamer Mittelchen.«


  »Du sollst ja auch nicht wirklich einen Fluch aufheben; du sollst nur Mike dazu bringen zu glauben, dass du das getan hast. Verwende irgendwelche seltsame Mittelchen.«


  »So etwas trage ich im Moment leider nicht mit mir herum, und außerdem habe ich keine Zeit für Mikes Spinnereien.«


  Mel tauchte im Türrahmen auf. »Mom, Vera meint, du solltest lieber noch einmal nach Mike sehen. Sein Gesicht ist ganz rot, und Vera sagt, dass er förmlich glühe.«


  »Siehst du?«, warf Jamie ein. »In einer Stunde wird er tot sein.«


  Maggie versuchte, sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen, als sie Mikes Temperatur noch einmal maß. Erstaunt stellte sie fest, dass sie weiter gestiegen war.


  »Ich fühle mich so schwach«, keuchte Mike und ließ sich auf das Sofa fallen. Seine Stimme war kaum mehr zu hören. »Woher kommt diese wunderschöne Musik?«


  »Du lieber Himmel«, sagte Maggie leise.


  »Du musst etwas unternehmen!«, rief Jamie.


  »Er braucht einfach nur einen kräftigen Tritt in den Hintern«, mischte sich Vera ein. »Er benimmt sich wie ein großes Baby.«


  Maggie war mit den Nerven am Ende. »Okay, ich soll also diesen Fluch aufheben, oder?«, sagte sie zu Jamie. »Na gut.«


  Vera starrte Maggie verblüfft an.


  »Wie kann ich dir helfen, damit du den Fluch bannen kannst?«, fragte Jamie laut.


  »Hmm, lass mich überlegen«, antwortete Maggie nachdenklich. »Zuerst brauche ich einen Frosch.«


  Jamie sah sie erstaunt an. »Einen Frosch? Hast du Frosch gesagt?«


  »Nicht irgendeinen Frosch. Es muss ein junger männlicher Frosch sein.«


  Jamie öffnete den Mund, um ihr zu antworten, doch dann sah sie den Schalk in den Augen ihrer Freundin blitzen und grinste. »Natürlich, ich werde dir sofort einen jungen männlichen Frosch besorgen.« Sie griff rasch nach ihrer Handtasche.


  »Ich werde dich begleiten«, verkündete Destiny und folgte Jamie zur Tür.


  »Einen Moment!«, rief Maggie. Die beiden Frauen drehten sich um. »Ich brauche außerdem unbedingt Grabstaub, um diesen besonderen Fluch aufzuheben.«


  »Grabstaub!«, wiederholte Vera.


  Maggie zuckte die Schultern. »Eben Staub oder Erde von einem Grab.«


  »Kann man dafür nicht einen Ersatz verwenden?«, erkundigte sich Jamie.


  »Meine Güte, nein!«, kreischte Maggie und presste beide Hände auf ihre Brust, als würde ihr bei dem Gedanken daran beinahe das Herz stehen bleiben. »Das könnte schreckliche Folgen haben.«


  Jamie verschränkte die Arme und sah Maggie entnervt an.


  »Sonst noch etwas, wenn wir gerade darüber sprechen?«, fragte sie zuckersüß. »Das Auge einer Eule? Ein Hundehaar?«


  »Das Grab muss innerhalb der vergangenen achtundvierzig Stunden ausgeschaufelt worden sein, und es darf nicht weiter als acht Meter von einer Eiche entfernt liegen«, flüsterte Maggie.


  Jamie verdrehte die Augen.


  »Es muss leer sein. Sobald dort ein Mensch beerdigt wird, verliert die Erde ihre Reinheit.«


  Mike hob den Kopf. »Hank Judd wird heute Nachmittag um ein Uhr im Oaklawn Friedhof beerdigt«, brachte er so mühsam hervor, als wären das die letzten Worte, die über seine Lippen kommen würden. Er rollte die Augen, und sein Kopf fiel mit einem dumpfen Schlag auf das Sofa zurück.


  Destiny warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wir haben noch 35 Minuten Zeit. Du fährst, und ich springe dort aus dem Wagen und hole uns Grabstaub. Ich habe gerade ein leeres Tablettenröhrchen weggeworfen. Das hole ich auf dem Weg wieder aus der Tonne, damit ich den Staub dort einfüllen kann.«


  Vera sah sie kopfschüttelnd an. »Dort draußen liegt auch irgendwo eine Zwangsjacke, auf der dein Name steht.«


  Destiny drehte sich mit einem Grinsen zu Jamie um. »Wenn wir den Staub haben, fahren wir zu mir, um uns einen Frosch zu holen. Ich habe ein Dutzend davon in Weckgläsern unter meinem Bett, in der Hoffnung, dass sich einer davon in einen Prinzen verwandelt.«


  »Woran erkennst du, ob die Frösche männlich oder weiblich sind?«, erkundigte sich Jamie.


  »An dem farbigen Streifen am Hals«, erklärte Destiny. Vera presste ihre Lippen aufeinander und sah Jamie an. »Du findest mich dann an meinem Schreibtisch, wo ich meine Kündigung schreiben werde.«


  Jamie und Destiny verließen eilig das Gebäude und kletterten in Jamies Mustang. Jamie steckte den Zündschlüssel ins Schloss und ließ den Motor an. »Du weißt doch, dass das nur Humbug ist, oder?«


  »Natürlich«, erwiderte Destiny. »Und wo wollen wir jetzt einen Frosch auftreiben?«


  »In der Nähe meiner Wohnung befindet sich ein Teich. Dort hüpfen eine Menge herum. Und Staub und Erde finden wir dort auch.«


  Als Max die Küche betrat, trugen Maggie und Zack gerade Kaffeetassen zu dem kleinen Tisch.


  »Vera sagte mir, dass ich euch hier finden würde.« Max reichte Zack die Hand und stellte sich ihm vor. »Es freut mich, dass die Stimme am anderen Ende meines Handys endlich Gestalt annimmt.«


  Zack nickte. »Mich auch. Du hast uns sehr geholfen.«


  »Ihr kennt euch?«, fragte Maggie.


  »Max ist mein Informant«, erklärte Zack. »Der Kaffee ist frisch«, fügte er dann an Max gewandt hinzu.


  »Großartig.« Max schenkte sich eine Tasse ein und setzte sich mit den anderen an den Tisch. Er sah Maggie an. »Wenn ich es richtig verstanden habe, ist meine Frau unterwegs, um Frösche zu fangen und Grabstaub zu sammeln, damit du einen Fluch aufheben kannst.«


  »Wofür hätte ich sonst so viele Jahre Medizin studieren sollen?«, fragte Maggie.


  »letzt weiß ich, was du meinst.« Er wandte sich an Zack.


  »Hast du schon etwas gehört?« Zack lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Nichts mehr, seit sie Luis Perez, genannt Loopy gefunden haben. Die Polizei patrouilliert die Autobahnen und Nebenstraßen, aber wegen des Nebels können keine Hubschrauber eingesetzt werden.«


  Maggie trank einen Schluck Kaffee. »Kann man schon abschätzen, wie lange es noch dauern wird, bis der Nebel sich verzieht?«


  »Sicher noch einige Stunden«, erwiderte Zack. »Aber sie stehen bereit und werden sofort aufsteigen, sobald die Sicht frei ist.«


  »Wie viele Stunden sind seit Stantons Flucht vergangen? 27 oder 28?«, fragte Max.


  Zack nickte. »Die Kerle sind schlauer, als ich dachte. Ich habe darüber nachgedacht, welchen Weg Stanton und Boyd wohl nehmen werden. Erinnerst du dich daran, dass Boyd einen Getränkelaster für einen Lieferanten im Südosten gefahren hat? Das war während der Zeit, in der er ein Fernstudium in Buchhaltung gemacht hat, um anschließend seine Betrügereien abziehen zu können. Er kennt sich also in der Gegend aus. Wenn sie die Nachrichten im Radio verfolgt haben, wissen sie, dass wir eine Beschreibung ihres Wagens haben. In diesem Fall werden sie klugerweise nicht östlich Richtung Atlanta fahren, sondern geradewegs nach Süden, vielleicht bis Albany, Georgia, und dann auf der 82 Ost nach Brunswick. Von dort gelangen sie auf der 1-95 Nord direkt nach Beaumont.«


  »Das wäre aber immer noch sehr riskant«, gab Max zu bedenken.


  Zack nickte. »Ich glaube, sie haben den Wagen irgendwo stehen lassen. Dann haben sie entweder ein Auto gestohlen, oder sie sind bei jemandem mitgefahren.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand in dieser Gegend bereit ist, zwei Fremde mitzunehmen«, meinte Maggie.


  »Außer, wenn man ihnen eine Waffe an den Kopf hält«, warf Max ein.


  Maggie erkannte, dass die Männer in Gedanken versunken waren und für ihr Brainstorming sicher eine Weile allein sein wollten. »Ich werde lieber noch einmal nach Mike schauen.« Sie verließ den Raum.


  »Diese Kerle werden es der Polizei nicht leicht machen«, erklärte Max. »Soviel wir wissen, könnten sie auch in einem Strandbuggy im Zick-Zack-Kurs durch die Gegend fahren.«


  »Ja.« Zack verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Also ist es wohl am klügsten, zu warten, bis sie zu uns kommen.«


  Kapitel 7


  »Ich weiß nicht, was schlimmer ist«, sagte Jonesy und versuchte, den lauten Gospelsong im Radio und die quietschenden Scheibenwischer zu übertönen. »Der verflixte Regen oder der Nebel«, fuhr er fort. »Cook, stell die Scheibenheizung an. Das Fenster ist schon wieder beschlagen.«


  Cook drehte an dem Schalter, und ein heißer Luftstrom blies gegen die Scheibe. Draußen peitschte der Wind, und von Zeit zu Zeit schwankte der Sattelschlepper.


  Carl Lee hatte die Arme vor der Brust gefaltet, runzelte die Stirn und betrachtete schweigend die Autofahrer, die beim Überholen auf die mobile Kirche und die drei Priester in der Fahrerkabine starrten. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, legte dann den Kopf zurück auf den abgewetzten Ledersitz und zerrte an seinem Kragen.


  »Dein Freund ist nicht sehr gesprächig«, meinte Jonesy.


  Cook nickte. »Ihm geht einiges im Kopf herum.«


  Jonesy lachte leise. »Ich hoffe, dass er sich nicht daran zu erinnern versucht, wo er das Geld versteckt hat.«


  Carl Lee ignorierte ihn. Stattdessen zog er vorsichtig eine Papiertüte aus seiner Hosentasche, in der sich ein ausgerissener Zeitungsartikel befand. Er strich das Zeitungspapier glatt; trotz seiner Bemühungen, es zu schützen, war es abgegriffen, und der Druck war an einigen Stellen verwischt. Dr. Maggie Davenport und ihre Tochter lächelten ihm von einem Schwarzweißfoto entgegen. Sie lehnten an einer antiken Truhe, die Maggie, wie sie sagte, liebevoll restauriert hatte, ebenso wie eine Anzahl weiterer antiker Stücke von ihren Großeltern. Das sei ihr Hobby, erklärte sie.


  »Sie ist eine Schönheit.« Cook warf einen raschen Blick auf den Zeitungsausschnitt. »Wirklich schade, dass sie dich verlassen hat.«


  Carl Lee musterte Cook verächtlich. »Halt dein blödes Maul, sonst werde ich es dir stopfen.«


  Cook zuckte zurück. »Hey, das war nicht böse gemeint.«


  »Okay, Jungs«, mischte Jonesy sich ein. »Das dulde ich hier nicht. Ich habe schon genug mit diesem fürchterlichen Verkehr zu tun. In Atlanta würde ich nicht für viel Geld leben wollen!«


  Als sie die Stadt durchquert hatten und sich auf dem Weg nach Covington, Georgia, befanden, wurde der Verkehr ruhiger. Jonesy konnte jetzt schneller fahren, obwohl der Sturm immer noch tobte, starker Regen fiel und immer wieder Nebelbänke auftauchten. Der Tachometer stieg beständig.


  »Da vorne ist irgendwas los«, warnte Carl Lee. »Blinklichter. Vielleicht ein Unfall«, fügte er hinzu. »Brems den Laster ab, Mann!« Jonesy trat mehrmals auf die Bremse, aber er war nicht darauf vorbereitet, dass die Wagen vor ihm auf der Autobahn mit einem Mal abrupt zum Stehen kamen. »Oh, Gott!«, stieß er hervor, nicht in der Lage, den riesigen Truck rechtzeitig abzubremsen. Er trat noch einmal mit aller Kraft das Bremspedal durch, und der Hänger begann zu schlingern. Der Gestank nach verbranntem Gummi zog durch die Fahrerkabine .


  »Verdammt«, entfuhr es Cook, und er bekreuzigte sich rasch.


  Carl Lee stieß eine Reihe wüster Flüche aus.


  Jonesy verlor die Kontrolle über das Fahrzeug, und das Priestermobil geriet ins Schleudern. Vor ihnen rissen einige Autofahrer die Türen ihrer Wagen auf und schafften es gerade noch wenige Sekunden vor dem Aufprall, sich am Straßenrand in Sicherheit zu bringen. Der Sattelschlepper krachte in einen Geländewagen und zog eine Kettenreaktion nach sich. Von hinten prallte ein großer Pick-up in die Fahrerseite. Jonesy stieß einen lauten Schrei aus, bevor sein Kopf mit einem knackenden, knirschenden Geräusch auf das Lenkrad schlug und dann zurück gegen den Sitz geschmettert wurde. Dann fiel er quer über Cooks Schoß.


  »Scheiße!«, brüllte Cook und starrte entsetzt auf die klaffende Wunde an Jonesys Stirn. »Glaubst du, dass er tot ist?« Er versuchte verzweifelt, den Mann von sich wegzuschieben.


  »Ich werde nicht lange genug hierbleiben, um das herauszufinden« , erklärte Carl Lee und zerrte an dem Türgriff. Mit der Schulter drückte er die Tür auf und kletterte aus der Fahrerkabine. Er griff rasch nach der Tasche, in der sich ihre Habseligkeiten befanden, unter anderem auch ihre Waffen; Jonesy hatte ihnen nicht erlaubt, sie am Leib zu tragen, während sie als Priester verkleidet waren.


  »Lass mich nicht im Stich«, wimmerte Cook und griff nach den Henkeln, um Carl Lee daran zu hindern, die Tasche mitzunehmen.


  »Lass los!«, brüllte Carl Lee.


  »Du brauchst mich!«, rief Cook und versuchte noch einmal, sich von Jonesy zu befreien. »Die Gegend, in der sie wohnt, wird von Polizisten wimmeln. Und ich weiß, wie ich dich hineinschleusen kann.«


  Carl Lee knirschte mit den Zähnen. »Schnapp dir seine Brieftasche und sein Handy«, befahl er.


  »Ich soll Jonesy bestehlen?«


  Carl Lee packte Cook am Hemdkragen. »Riechst du das denn nicht, du Blödmann? Überall auf der Straße ist Benzin. Willst du hier verbrennen?«


  Cook sah ihn entsetzt an und verlor dann keine Zeit. Er zog Jonesy die Brieftasche aus der Hose und griff sein Handy, dann versetzte er ihm einen Stoß und zog seine Beine unter dem Mann hervor. Carl Lee zerrte ihn aus der Fahrerkabine. Sie hetzten an etlichen benommenen Autofahrern und schreienden Babys vorbei. Einige Männer und Frauen hatten bereits begonnen, anderen aus ihren Fahrzeugen zu helfen; ein Mann versuchte eine eingedrückte Tür mit einem Brecheisen aufzustemmen.


  »Pater!« Eine Frau mittleren Alters tauchte unvermittelt neben Carl Lee auf und packte ihn am Arm. »Mein Mann ist schwer verletzt«, schluchzte sie und deutete auf einen Wagen in der Nähe.


  Carl Lee sah sie verblüfft an – anscheinend hatte er vergessen, dass er als Priester verkleidet war. Er schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. »Ich werde Hilfe holen, Madam«, sagte er schließlich und riss sich los. Dann drehte er sich um und ging rasch weiter.


  Cook folgte ihm.


  In der Ferne heulten Sirenen.


  »Meine Hände sind blutig«, beklagte sich Cook. »Und aus deinen Koteletten läuft schwarze Schuhcreme.« Er griff in seine Hosentasche und zog einen Packen Papiertaschentücher heraus.


  »Das hier ist genauso beschissen wie der Knast«, knurrte Carl Lee und wischte sich das Gesicht an beiden Seiten ab. Sie gingen bis zur nächsten Ausfahrt und überquerten dort die Straße. Vor dem Eingang eines kleinen Supermarkts hatten sich einige Menschen versammelt und starrten auf den Tumult auf der Autobahn. Carl Lee öffnete die Eingangstür des Ladens. »Wasch dir die Hände«, befahl er Cook und schob ihn hinein. »Du hast zwei Sekunden Zeit.« Kaum hatte er den Satz beendet, erschütterte eine Explosion den Erdboden. Die Fenster des Ladens klirrten, und die Leute vor dem Eingang kreischten. Ein Angestellter rannte nach draußen.


  Cook stieß die Tür zum Waschraum auf. »Was war das?« Er warf einen Blick aus dem Fenster. »Meine Güte, sieh dir diesen Feuerball an!« Die Registrierkasse klingelte, und als er sich umdrehte, sah er Carl Lee dahinter stehen. »Was tust du da?«, fragte er stirnrunzelnd.


  »Stell keine dummen Fragen.« Carl Lee packte die Geldscheine und stopfte sie in seine Hosentasche. »Hier entlang«, befahl er.


  Sie verließen den Laden durch den Hintereingang und überquerten den Parkplatz, während etliche Feuerwehrwagen die Straße entlang zur Autobahn rasten.


  Maggie war erleichtert, als sie endlich das Redaktionsbüro verlassen konnte und mit Zack und Mel zu dem Kleinbus ging. »Ich hoffe, dass ich so etwas nie wieder durchmachen muss«, erklärte sie, als sie in den Wagen stieg und die Tür zuschlug.


  »Zumindest musstest du nicht den doofen Frosch durch Jamies Büro jagen«, murrte Mel auf dem Rücksitz. »Glaubst du, dass Jamie dir noch lange böse sein wird?«, fragte sie dann.


  Maggie zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich hätte ich nicht lachen sollen, als sie erzählte, dass sie in den Froschteich gefallen ist. Ich werde sie nächste Woche zum Mittagessen in ein nettes Restaurant einladen, um es wiedergutzumachen .«


  »Falls wir nächste Woche noch am Leben sind«, meinte Mel düster.


  Zack runzelte die Stirn.


  »Bitte sag so etwas nicht«, mahnte Maggie, obwohl ihre Sorgen sie jetzt selbst wieder übermannten.


  »Wer hat Hunger?«, warf Zack ein und wechselte damit rasch das Thema.


  »Ich bin am Verhungern«, erklärte Mel.


  »Wohin wollt ihr gehen?«, erkundigte Zack sich. »Ihr könnt euch einen Laden aussuchen, egal welchen. Geld spielt keine Rolle – ich habe genug davon.«


  Maggie fragte sich, wie Zack es schaffte, bei dieser lauernden Gefahr so optimistisch zu klingen. Natürlich war er daran gewöhnt, mit gemeinen und gefährlichen Menschen umzugehen. Die einzige unangenehme Person, die sie kannte, war Henry Filbert. Vielleicht tat Zack nur so fröhlich und unbeschwert, damit sie und Mel sich nicht noch mehr ängstigten. Sie bemerkte, wie aufmerksam er war, wie genau er alles in ihrer Umgebung wahrnahm. Er schaute regelmäßig in den Rückspiegel und ließ die Seitenfenster und die Heckklappe nicht aus den Augen, wenn sie an einer roten Ampel oder an einem Stoppschild halten mussten. Seinem Blick schien nichts zu entgehen.


  »Wenn du so viel Geld hast, warum fährst du dann diesen heruntergekommenen Bus?«, wollte Mel wissen. »Warum bist du nicht mit einem coolen Auto unterwegs?«


  Das war typisch für ihre Tochter, wie Maggie insgeheim feststellte. Kein Taktgefühl.


  »Als ich in Beaumont ankam, gab es keine coolen Autos zu mieten«, antwortete Zack. »Sie waren bereits alle an Elvis-Imitatoren vergeben.«


  »Krass.« Plötzlich hellte sich Mels Miene auf. »Wir könnten zu Harry‘s Burger fahren. Dort gibt es echt gute, riesengroße Hotdogs.«


  »Bist du damit einverstanden?«, fragte Zack Maggie und verringerte die Geschwindigkeit.


  »Na klar«, erwiderte sie. »Wen interessieren schon hohe Cholesterinwerte?«


  »Könnten wir hinter dem Laden parken?« Mel rutschte auf dem Rücksitz nach unten, so weit sie konnte.


  »Kein Problem.« Zack bog in den Parkplatz ein und stellte den Wagen weit entfernt vom Eingang ab. »Wie gefällt dir das?«


  Mel hörte ihm nicht zu. Sie spähte vorsichtig aus dem Fenster und sah sich offensichtlich um, ob jemand in der Nähe war, den sie kannte. Schließlich riss sie die Tür auf, sprang aus dem Wagen und sprintete los.


  Zack sah ihr verblüfft nach. »Wow, wusstest du, dass sie so schnell laufen kann? Schneller als eine Lokomotive, schneller als eine durch die Luft zischende Kugel, schneller als das Licht?«


  Maggie lachte. »Das hat sie als Teenager gelernt, um peinlichen Situationen zu entfliehen.« Sie beobachtete, wie er wieder aus dem Seitenfenster schaute und den Blick auf Mel richtete. Offenbar wollte er sich vergewissern, dass sie sicher in das Gebäude gelangte.


  »Kann man dich leicht in Verlegenheit bringen?«, fragte er, während sie zum Eingang des Gebäudes schlenderten, und sah sich dabei auf dem Parkplatz um.


  »Machst du Witze? Du sprichst mit einer Frau, die am helllichten Tag eine Ziege durch die Stadt geführt hat. Mich kann so leicht nichts mehr in Verlegenheit bringen.«


  »Und wenn Klopapier an deinem Schuh klebt und du es versehentlich aus der Toilette hinter dir herziehst?«


  »Nein.« Maggie mochte den Klang seiner Stimme, und es gefiel ihr, ihn neben sich zu haben und zu wissen, dass er wirklich besorgt um ihre Sicherheit war. Das verschaffte ihr hin und wieder eine kleine Verschnaufpause. Sie genoss die Nachmittagssonne auf ihrem Gesicht und den Duft, der dem Restaurant entströmte. Sie konnte beinahe den Gedanken daran verdrängen, dass ein verrückter Killer auf dem Weg hierher war, der noch eine Rechnung mit ihr offen hatte. Allerdings nur beinahe.


  »Und wenn Spinat zwischen deinen Zähnen steckt?«, fragte Zack weiter. »Oder wenn du in ein Schwimmbecken springst und dabei dein Bikinihöschen verlierst? Oder wenn du von mir auf diesem Parkplatz geküsst wirst?«


  »Ich würde nicht mit der Wimper zucken. Oh …« Sie sah ihn an, und Zack schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. »Huch«, stieß sie überrascht hervor, bevor er seinen Mund auf ihre Lippen drückte.


  Maggie war perplex. Das hatte sie nicht erwartet. War ihr irgendein Hinweis darauf entgangen? Hatte sie den Umgang mit dem anderen Geschlecht bereits komplett verlernt und war völlig ahnungslos? Sie kam nicht dazu, sich ihre eigenen Fragen zu beantworten, denn sein heißer Mund fühlte sich wunderbar an, und seine Zunge, die sich sanft zwischen ihre Lippen schob, schmeckte fantastisch. So gut wie Schokolade.


  Okav, besser als Schokolade. Wenn sie Schokolade aß, lief ihr kein Schauer über den Rücken. Und vom Genuss von Schokolade begann ihre Haut nicht zu kribbeln, und ihre X-Chromosomen tanzten und sprangen nicht im Kreis wie eine Ballerina, die zu viel Kaffee getrunken hatte.


  Maggie schlang ihre Arme um Zacks Nacken und erwiderte seinen Kuss. In der Mitte des Parkplatzes vor Harry‘s! Umgeben von Gehupe, Pfiffen und Zurufen.


  Was machte sie denn da?


  Sie löste ihre Lippen von seinen und trat so schnell einen Schritt zurück, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor. »Warum hast du das getan?«, fragte sie. In ihrem Kopf drehte sich alles, als hätte sie gerade eine wilde Karussellfahrt hinter sich.


  »Wenn ich das nur wüsste.« Auch Zack wirkte benommen. »Ich hatte plötzlich das starke Verlangen, dich zu küssen; ich habe nicht darüber nachgedacht. Ich habe einfach den Kopf verloren.« Er runzelte die Stirn. »Warte mal, dir ging es anscheinend ebenso, denn du hast meinen Kuss sofort erwidert. Und das ziemlich leidenschaftlich.«


  Maggie konnte es nicht fassen. Sie hatte tatsächlich ebenfalls den Kopf verloren – sie hatten beide die Kontrolle verloren! Ein Gedanke fuhr ihr durch den Kopf, und beinahe hätte sie laut aufgestöhnt. Queenie! Diese Frau hatte sie beide mit irgendeinem Zauber belegt. Sie hatte keine andere Erklärung dafür, dass sie auf dem Parkplatz vor einem Restaurant mit einem Mann geknutscht hatte.


  »Wir sollten hineingehen«, meinte Zack. »Mel wird sich sicher schon wundern, wo wir bleiben.«


  Mel stand bereits in der Schlange und winkte heftig. »Ich brauche Geld«, formte sie wortlos mit den Lippen. Maggie sagte Zack, was er für sie bestellen sollte, und machte sich in einer Menge Teenager auf die Suche nach einem Tisch. Harry‘s war offensichtlich zurzeit sehr angesagt.


  Kurz darauf kamen Zack und Mel zu ihr. »Wer von den Damen möchte sich die Sitzbank mit mir teilen?«, fragte Zack.


  Mel rutschte rasch in die Mitte der noch freien Bank.


  Zack lächelte Maggie an und ließ sich neben ihr nieder. Die Sitznische schien mit einem Mal auf die Größe eines Kindertisches zu schrumpfen, wie man ihn an Thanksgiving benutzte. Das erklärte wohl, warum sein Oberschenkel ihren berührte, obwohl sie mit der anderen Körperhälfte bereits an der Wand klebte.


  »Wo wart ihr denn so lange?«, wollte Mel wissen.


  Maggie versuchte, sich eine gute Antwort einfallen zu lassen.


  »Wir haben uns auf dem Parkplatz geküsst«, erwiderte Zack und erntete einen überraschten Blick von Maggie und ein Augenrollen von Mel.


  »Könnt ihr euch dabei beim nächsten Mal etwas beeilen?« Mel nahm seine Bemerkung offensichtlich nicht ernst.


  »Okay, das gegrillte Hähnchensandwich ohne Mayonnaise, ohne Zwiebel, aber mit einer Extraportion Kopfsalat und Tomaten ist für die langweilige Person an unserem Tisch.« Zack reichte Maggie das Sandwich. »Das ist dieselbe Person, die auch eine Flasche Wasser bestellt hat«, fügte er hinzu und gab Maggie die Flasche. »Weißt du, Mel, wahrscheinlich wird dich das schockieren, aber als ich Kind war, haben wir Wasser aus einem Hahn an der Hauswand getrunken. Meine Mutter machte sich darüber keine Gedanken, denn sie hatte mich im Alter von zwei Jahren dabei erwischt, wie ich mir Erde in den Mund stopfte – und schon das hatte mich nicht umgebracht.«


  Mel musterte ihn, während sie ihr Tablett mit einem extralangen Hotdog, Pommes frites und einem Milchshake entgegennahm. »Du bist seltsam«, meinte sie dann. »Mom, findest du nicht auch, dass Zack irgendwie merkwürdig ist?«


  »Doch, sehr sogar.«


  »Es erschreckt mich, das aus dem Mund einer Frau zu hören, die Frösche bespricht und Grabstaub auf kranke Menschen wirft.« Zack wickelte seinen Doppelburger mit allen Zutaten aus. »Es geht doch nichts über Hausmannskost«, sagte er und biss in seinen Burger.


  »Zack, alter Junge!«, ertönte die Stimme eines Mannes so laut vom anderen Ende des Raums, dass sich nicht nur Zack, Maggie und Mel, sondern auch etliche andere Gäste neugierig umdrehten. Der Mann trug ein glitzerndes Elviskostüm. Er winkte und kam dann herüber, gefolgt von einer Gruppe Elvis-Imitatoren mit wehenden Umhängen, auf denen Strasssteine blitzten.


  Mel sah Zack an. »Bitte sag mir, dass sie nicht an unseren Tisch kommen.«


  »Dann müsste ich lügen«, erwiderte Zack mit einem Blick auf die sich nähernde Gruppe.


  »Sie erinnern sich doch an mich, oder?«, rief der Mann Zack zu. »Lonnie Renfro. Sie haben mich in Ihrem Wagen mitgenommen.« Er streckte die Hand aus.


  »Wie könnte ich das vergessen?« Zack schüttelte dem Mann die Hand. »Wie nett, Sie wiederzutreffen, Lonnie.«


  »Sie haben mir gar nicht erzählt, dass Sie Familie haben, Zack.« Lonnie stellte sich zuerst Maggie und dann Mel vor, die auf ihrem Sitz so weit nach unten gerutscht war, dass ihr Kinn beinahe die Tischplatte berührte. »Darf ich Sie mit meinen neuen Freunden bekanntmachen?« Er nannte die Namen der anderen Elvis-Imitatoren.


  Maggie nickte höflich. Als sie den Gesichtsausdruck ihrer Tochter bemerkte, folgte sie deren Blick und entdeckte Travis Bradley, der gerade mit einigen Freunden das Lokal betrat. Die Jungen blieben stehen und starrten auf die vielen Elvis-Kopien.


  »Sind Sie Elvis-Fan?«, erkundigte sich Lonnie bei Maggie.


  »Oh, ja.«


  Lonnie grinste seine Freunde an. »Hey, Jungs, was haltet ihr davon, wenn wir Zack und seiner reizenden Familie ein kleines Ständchen bringen? Wie wäre es mit ›Heartbreak Hotel‹?«


  Maggie sah die Panik in Mels Augen, aber es gab keine Möglichkeit, den Männern zu entkommen, die sich in einem undurchdringlichen Halbkreis um die Sitzgruppe formiert hatten.


  Lonnie schnappte sich den Salzstreuer von ihrem Tisch und hob ihn an die Lippen. »Weil, since my baby left me …«, begann er lautstark, und seine Freunde stimmten mit ein.


  Die Gespräche im Restaurant verstummten, und die Gäste drehten die Köpfe nach ihnen um.


  Als Maggie das Grinsen auf Zacks Gesicht sah, zwang sie sich, zu nicken und ebenfalls zu lächeln. Offensichtlich fühlten sich die Männer durch ihre Reaktion bestärkt und begannen, ihre Hüften kreisen zu lassen.


  »Du bist mir einiges schuldig«, zischte Mel aus dem Mundwinkel.


  Die Gäste von Harry‘s Burger klatschten Beifall, nachdem das Elvis-Ensemble sein Lied beendet hatte. Dann formte sich wieder eine Schlange vor der Essensausgabe. Travis kam zu ihnen herüber und entblößte mit einem Lächeln silberfarben glitzernde Zähne. »Rate mal, wo ich gerade war?«, sagte er zu Mel und deutete auf seine neuen Spangen.


  Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. »Beim Kieferorthopäden?«


  »Genau. Jetzt nennen mich alle ›Drahtfresse‹.«


  »Das war bei mir genauso«, sagte Mel mitfühlend. »Aber das hört nach einer Weile auf.«


  »War dein Mund am Anfang auch so wund?«, erkundigte er sich.


  Sie nickte. »Das wird bald besser.«


  Er grinste Maggie und Zack an.


  »Das sieht doch großartig aus«, meinte Maggie und stellte ihn dann Zack vor. , »Ich bin Mels Lieblingsonkel«, sagte Zack. »Sicher hat sie dir schon von mir erzählt.«


  »Ich habe gehört, dass Sie zu Besuch sind«, erwiderte Travis. »Meine Mom weiß über alles Bescheid, was in dieser Stadt vor sich geht.«


  »Sie redet ziemlich viel, oder?«, fragte Mel.


  »Im Augenblick nicht«, erwiderte Travis. »Sie ist heute Morgen mit einer Kehlkopfentzündung aufgewacht.«


  »Kehlkopfentzündung?«, fragte Maggie nach. »Oje.«


  »Mein Dad ist der Ansicht, dass das gefeiert werden muss. Er hat sogar mein Taschengeld erhöht.« Travis sah sich nach seinen Freunden um. »Okay, man sieht sich.« Er winkte Mel kurz zu.


  Mel sah ihm verträumt nach, als er zu seinem Tisch ging.


  »Ein netter Junge«, meinte Zack.


  Mel wandte sich Maggie zu. »Ich wette, Tante Queenie hat Mrs. Bradley die Kehlkopfentzündung angehext. Gleich nachdem sie Mike Henderson mit einem Fluch belegt hat.«


  »Das ist reiner Zufall«, wehrte Maggie ab.


  »Nur schade, dass sie ihre Stimme nicht verloren hat, bevor sie all den Mist über dich und Carl Lee Stanton in der ganzen Stadt herumgetratscht hat. Caitlin sagt, alle Leute reden darüber. Sie glauben nicht, dass die Polizei ihn schnappen wird, bevor er hier ankommt. Und sie sind der Ansicht, dass es ihm wichtiger ist, dich zu verletzen, als sich das Geld wiederzubeschaffen.«


  »Das bezweifle ich«, entgegnete Maggie.


  »Er sieht gemein aus. Ich habe gestern Abend sein Foto auf CNN gesehen. Paula Zahn hat den Gefängniswärter in Texas interviewt.«


  »Wie war Paula angezogen?«, wollte Zack wissen.


  Maggie und Mel sahen ihn wortlos an.


  »Du kannst es mir ja später erzählen«, sagte er rasch.


  »Seit wann siehst du dir das Programm von CNN an?«


  Maggie ärgerte sich über sich selbst, weil sie nicht daran gedacht hatte, dass ihre Tochter einen Fernseher in ihrem Zimmer hatte und sich daher die Nachrichten anschauen konnte. Kein Wunder, dass sie im Auto so ausgerastet war.


  »Ich dachte mir, ich sollte wissen, wie er aussieht«, erklärte das Mädchen. »Sie haben ein Foto von dem Fahrer des Geldtransporters gezeigt, den er angeschossen hat, und auch von dem FBI-Agenten, den er getötet hat. Und gerade eben hat er die Leiche seines Freunds am Straßenrand im Wald abgeladen. Das ist echt krank. Jetzt bin ich froh, dass Opa mir letztes Jahr die Softballausrüstung gekauft hat. Ich werde für alle Fälle meinen Schläger neben mein Bett legen.«


  Du spielst Softball?«, fragte Zack, offensichtlich, um das Thema zu wechseln.


  »Im Sportunterricht«, antwortete Mel. »Ich war nicht besonders gut, und keiner wollte mich in seinem Team haben. Mein Großvater hat mir die Ausrüstung geschenkt, damit wir trainieren können, aber er ist so ungeduldig. Als er wütend wurde und mir sagte, ich würde den Schläger wie ein Mädchen schwingen, habe ich das Training abgebrochen.«


  Maggie nahm die Unterhaltung zwischen den beiden kaum wahr. Sie kochte vor Wut auf Carl Lee Stanton, weil er ihrer Tochter Angst eingejagt hatte. Es überraschte sie, dass sie dazu fähig war, einen anderen Menschen so intensiv zu hassen und so sehr zu verachten. Aber Carl Lee war eigentlich kein normaler Mensch mehr, soweit sie das beurteilen konnte.


  »Du wirst keine Nachrichtensendungen mehr ansehen«, befahl sie Mel. »Ich will nicht, dass du dich weiter mit diesem ganzen Mist beschäftigst. Das wird dich nur noch mehr verängstigen.«


  »Niemand muss sich fürchten«, warf Zack ein. »Ich bin hier, um euch zu beschützen und mich um euch und euer Zuhause zu kümmern. Bei mir seid ihr in guten Händen, Ladys. Stanton hat keine Chance.«


  Mel sah Zack ernst an. »Welche Waffe besitzt du?«


  Zack und Maggie tauschten einen Blick. Sie nickte beinahe unmerklich – sie vertraute Zack, dass er die richtigen Worte finden würde.


  »Eine Glock«, antwortete er. »Das ist eine sehr leistungsstarke Waffe, und ich kann gut damit umgehen, wenn es notwendig ist. Du und deine Mom seid in Sicherheit.«


  »Wirst du ihn töten?«, fragte Mel.


  Maggie wandte den Blick ab. Ihr war kalt, und sie fühlte sich wie erstarrt. Es spielte keine Rolle, dass Mels Frage taktlos war.


  Zack stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich zu dem Mädchen vor. »Okay, hör gut zu«, begann er. »Ich werde ehrlich zu dir sein, aber du musst mir versprechen, mir zu vertrauen. Das Entscheidende ist, dass ich alles tun werde, was nötig ist, um euch beide zu beschützen. Was immer das auch bedeuten mag.«


  Carl Lee und Cook waren noch nicht weit gegangen, als ein himmelblaues Cadillac-Kabrio an den Straßenrand fuhr. Das Verdeck des älteren Modells war zurückgeschlagen, und der Fahrer war auf seinem Sitz weit nach unten gerutscht.


  »Sieh dir diesen Wagen an!«, rief Cook und pfiff leise durch die Zähne. »Dieser Oldtimer ist in ausgezeichnetem Zustand – eine echte Rarität von unschätzbarem Wert. Der Fahrer sieht uns an. Glaubst du, dass er uns mitnehmen will?«


  »Wir sind Priester«, erwiderte Carl Lee. »Natürlich will er uns mitnehmen.«


  Der Fahrer legte den Rückwärtsgang ein und kam in Schlangenlinien auf sie zugefahren. »O je, er fährt, als hätte er zu viel getrunken«, sagte Cook besorgt. »Zu einem betrunkenen Fahrer steige ich nicht in den Wagen. Ich bin ein überzeugter Gegner von Alkohol am Steuer. Außerdem muss man bei angetrunkenen Fahrern mit Unfällen rechnen. Mehr als ein Autowrack am Tag kann ich nicht verkraften.«


  »Verdammt, sieh ihn dir doch an«, wies Carl Lee ihn zurecht. »Er ist nicht betrunken – er ist alt. Lass mich mit ihm reden.« Carl Lee ging auf den Wagen zu und setzte ein breites Lächeln auf.


  Per Mann hinter dem Steuer erwiderte sein Lächeln und winkte. Sein Gesicht war von einem Netz aus Falten überzogen, und sein kahler Kopf war mit Leberflecken übersät. Aus seinen Ohren sprossen weiße Haarbüschel und überwucherten ein fleischfarbenes Hörgerät.


  »Guten Nachmittag, Pater«, sagte er und sah Carl Lee und Cook über den Rand einer Zweistärkenbrille an, die weit unten auf seiner Nase saß. Er trug einen alten Frotteebademantel, auf dem sich Traubensaftflecken abzeichneten. »Wollt ihr in meine Richtung?«, fragte er.


  »Hallo, Alterchen«, begrüßte Carl Lee ihn, als er und Cook den Wagen erreicht hatten.


  »Alt?« Der Mann runzelte die Stirn, wobei sich seine weißen Augenbrauen zusammenzogen. »Wen nennen Sie hier alt? Ich bin erst neunundneunzig und immer noch so quicklebendig wie ein Fisch im Wasser.«


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Carl Lee. »Wohin fahren Sie?«


  »Was sagen Sie?« Der Mann legte die Hand hinters Ohr und sah von Carl Lee zu Cook. »Ich bin schwerhörig und hatte es so eilig, loszufahren, dass ich mein Hörgerät vergessen habe.«


  »Es steckt in Ihrem Ohr«, sagte Cook laut.


  »Tatsächlich?« Der Mann tastete danach. »Hey, Sie haben Recht. Ich habe nur vergessen, es anzuschalten.« Er fummelte an dem Gerät herum. »So ist es besser«, verkündete er schließlich.


  »Ich habe Sie gefragt, wohin Sie unterwegs sind«, wiederholte Carl Lee.


  »Könnt ihr Jungs ein Geheimnis bewahren?«


  Carl Lee nickte. »Das tun wir von Berufs wegen.«


  »Ich bin auf der Flucht nach Kanada, weil meine Tochter mich in ein paar Tagen in ein Pflegeheim bringen will. Sie ist der Ansicht, dass ich nicht mehr alle Tassen im Schrank habe. Aber sie ist schon fünfundsiebzig Jahre alt und nicht mehr so gut bei Verstand, wie sie glaubt.«


  »Sie kommen mir ganz normal vor«, meinte Cook. »Aber ich leide immer noch unter dem Schock. Wir hatten gerade einen schrecklichen …«


  Carl Lee trat ihm auf den Fuß, und Cook zuckte zusammen und verstummte rasch.


  »Wenn ihr Jungs eine Mitfahrgelegenheit sucht, müsst ihr mich beim Fahren ablösen. Ich sitze jetzt schon eine Weile hinter dem Steuer, und ich habe meinen Mittagsschlaf noch nicht gehalten«, erklärte der alte Mann.


  »Wie lange fahren Sie denn schon?«, erkundigte sich Cook und trat einen Schritt zurück, um einem weiteren Tritt von Carl Lee aus dem Weg zu gehen.


  »Ungefähr seit einer Stunde.«


  »Selbstverständlich sind wir Ihnen behilflich«, sagte Carl Lee. »Wir werden uns um Sie kümmern.« Er öffnete die Fahrertür. »Warum nehmen Sie nicht auf dem Rücksitz Platz und entspannen sich. Ich werde mich hinters Steuer setzen.«


  »Damit tun Sie mir einen großen Gefallen«, erklärte er, während Carl Lee ihm beim Aussteigen half. »Mein Name ist übrigens Ed White.«


  »Ich bin Pater Tom, und das ist Pater Jerry.« Carl Lee deutete auf Cook. »Aber nennen Sie uns einfach Tom und Jerry. Bei uns sind Sie in guten Händen, Ed.«


  »Soll ich noch irgendwo anhalten, bevor wir zurück nach Hause fahren?«, erkundigte sich Zack.


  »Maggie seufzte. »Ich muss noch Lebensmittel einkaufen, aber ich habe meinen Einkaufszettel vergessen.«


  »Soll ich zuerst zum Haus fahren, damit du ihn holen kannst?«


  »Nein, ich hoffe, ich kann mich an alles erinnern.« Maggie versuchte, zuversichtlich zu klingen, aber in ihren Gedanken herrschte Chaos. Und letztendlich führten sie alle in die gleiche Richtung – direkt zu Carl Lee. Bis auf einen, wie sie sich selbst eingestand. Sie dachte immer noch unablässig an Zacks Mund auf ihren Lippen.


  Der Laden war wie immer am Samstag überfüllt. Maggie schnappte sich einen Einkaufswagen und sah überrascht, dass Zack sich ebenfalls einen holte. Er und Mel starteten in eine Richtung, während Maggie sich zu entscheiden versuchte, wo sie anfangen sollte. In ihrem Kopf war plötzlich eine große Leere, und sie schob ihren Einkaufswagen einige Minuten ziellos durch die Gänge, bis sie sich dazu entschloss, sich auf die Grundnahrungsmittel zu konzentrieren. Milch und Brot, dachte sie. Das waren die beiden Dinge, die ihr ständig ausgingen.


  Zack und Mel tauchten kurz darauf hinter ihr auf. Mel grinste Maggie fröhlich an. »Schau mal, was Onkel Zack mir gekauft hat.« Sie deutete auf den Wagen.


  Maggie warf einen Blick darauf. Kartoffelchips, Dips, Cocktail-Würstchen, Kekse, ein Pack mit 24 Flaschen Pepsi, einige Teenager-Magazine, ein Skizzenblock, ein Fläschchen Glitzernagellack und, merkwürdigerweise, Poker-Chips.


  »Wow!«, stieß sie hervor.


  Zack grinste ein wenig verlegen. »Ich weiß, es ist vielleicht ein bisschen übertrieben, aber wie oft habe ich schon die Gelegenheit, meine Lieblingsnichte zu verwöhnen?«


  Mel nickte zustimmend. »Außerdem bin ich der Meinung, dass Junkfood am Wochenende erlaubt sein sollte. Alle meine Freundinnen essen Junkfood, und keine von ihnen hat davon eine unheilbare Krankheit bekommen. Und schau mal!« Sie wühlte in dem Einkaufswagen. »Wir haben dir Badeöl gekauft. Du gibst ein paar Tropfen in das Badewasser, und nach einer Stunde in der Wanne ist jegliche Anspannung wie verflogen. Die Kummerfalten auf deiner Stirn werden wie von Zauberhand geglättet.«


  »Ich habe Kummerfalten?« Maggie fuhr mit den Fingern über die Stelle zwischen ihren Augenbrauen und stellte fest, dass die Haut dort tatsächlich faltig war. »Meine Güte, das stimmt offenbar.«


  Eine halbe Stunde später bog Zack in die Auffahrt vor Maggies Haus ein. Es lagen nur ein paar Tüten im Wagen, da Maggie nicht mehr alles eingefallen war, was sie eigentlich hatte besorgen wollen. Zack gab ihnen den Zugangscode und erklärte ihnen, wie sie die Alarmanlage ein- und ausschalten konnten. Maggie und Mel gaben beide nacheinander probeweise die Kennzahl ein.


  Dann half Mel Maggie, die Lebensmittel zu verstauen, bevor sie mit einer Handvoll Kekse in ihrem Zimmer verschwand. Maggie hörte ihren Anrufbeantworter ab und war erleichtert, als sie eine Nachricht vom Labor des Beaumont Memorial vorfand. Rasch wählte sie die Nummer und sprach mit einem der medizinisch-technischen Assistenten. Die Tests, die sie für den achtjährigen Jimmy Sanders angeordnet hatte, wiesen tatsächlich auf eine Bleivergiftung hin. Sie rief den befreundeten Arzt an, der an diesem Wochenende den Notdienst für sie übernahm, und besprach mit ihm eine Therapie für den Jungen.


  Zack kam herein, als sie gerade auflegte und erleichtert lächelte.


  »Gute Nachrichten?«, erkundigte er sich.


  »Ja.« Sie berichtete von Jimmy Sanders.


  Zack schien sich für sie zu freuen. Er verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Küchenzeile. »Dein Großvater war Arzt. Hast du dich deshalb entschieden, Medizin zu studieren?«


  »Hey, ich habe schon praktiziert, als ich erst fünf Jahre alt war«, erklärte sie lachend. »Genau hier an diesem Tisch«, fügte sie hinzu. »Mein Großvater hat alle seine Fälle mit mir besprochen. Meine Mutter behauptet, dass mein erstes Wort als Baby ›Divertikulitis‹ gewesen sei.«


  Zack grinste. »War dein Großvater enttäuscht, dass dein Vater nicht Arzt geworden ist?«


  »Du weißt eine Menge über meine Familie«, stellte sie fest, aber er zuckte nur die Schultern. »Am Anfang schon. Aber mein Dad wollte einfach nicht den ganzen Tag in einem Büro eingesperrt sein und entschloss sich, Viehbauer zu werden.« Sie verschränkte ebenfalls die Arme. »Da du so viel über meine Familie weißt, solltest du mir auch etwas über deine erzählen.«


  »Ich bin in Richmond aufgewachsen. Dort lebe ich immer noch, wenn ich nicht wegen eines Falls unterwegs bin. Meine Mom wohnt auch dort und arbeitet im Immobilienbereich. Jedes Mal, wenn sie ein Haus entdeckt, ohne das sie ihrer Meinung nach nicht leben kann, kauft sie es und verkauft ihr altes.«


  »Und dein Vater?«


  »Er ist schon seit einiger Zeit nicht mehr bei uns.«


  »Oh.« Maggie wollte nicht neugierig sein.


  »Ich bin wie du ein Einzelkind.«


  »Hast du dich in der Kindheit einsam gefühlt?«


  Er schüttelte den Kopf und lächelte nachdenklich. »Ich hatte einen sehr guten Freund. Ihm habe ich es zu verdanken, dass ich jetzt für das FBI arbeite.«


  Maggie öffnete den Kühlschrank und holte zwei koffein- und zuckerfreie Getränke heraus. Als sie Zack eine der Dosen reichte, zog dieser die Augenbrauen hoch. »Ich weiß, das schmeckt nicht berauschend, aber ich bilde mir ein, dass ich damit meinen morgendlichen Konsum von Kaffee und Schokolade wettmachen kann.«


  »Ich glaube, ich verzichte«, erklärte er.


  Maggie stellte die zweite Dose in den Kühlschrank zurück und schloss die Tür. »Was hält deine Mom davon, dass du einen so gefährlichen Job hast?«, wollte sie wissen. Als sie sich ihm zuwandte, sah sie einen überraschten und gleichzeitig besorgten Ausdruck in seinen Augen.


  Er zuckte die Schultern. »Du weißt ja, wie Mütter sind. Aber mein Job ist nicht so gefährlich, wie er sich anhört.«


  »Hmm.« Offensichtlich glaubte sie ihm das nicht. Sie öffnete ihre Getränkedose und setzte sich an den Tisch.


  »Man muss nur wissen, was man tut, Maggie. Bei diesem Job muss man viel im Voraus planen und vorbereiten. Ich stürze mich nicht blindlings auf meine Aufgaben.«


  »Hattest du jemals Angst?«


  »Noch nie.«


  »Lügner.« Sie lachte.


  »Also gut, ich war ein wenig nervös, als der Kerl mir den Arm brach. Ich gebe einfach immer mein Bestes und versuche, meinen Text nicht zu verpfuschen.«


  »Wie ein Schauspieler in einem Theaterstück«, meinte sie.


  Er sah sie nachdenklich an. »So könnte man es ausdrücken.«


  Eine Stunde später reinigte Zack im Gästezimmer im oberen Teil des Hauses seine Waffe und dachte immer noch über die Unterhaltung mit Maggie nach. Als sie seinen Job mit einem Theaterstück verglichen hatte, hätte er ihr sagen sollen, dass er die anderen Darsteller üblicherweise nicht küsste. Und auch nicht ihre Beine betrachtete oder ihm die Art und Weise auffiel, wie sie ihre Hüften beim Gehen schwenkten. Okay, das war eine Lüge. Er hatte durchaus schon mal hingesehen. Und er hatte auch Fantasien entwickelt. Aber er hatte nie eine Frau berührt.


  Kapitel 8


  Maggie hob die Aluminiumfolie am Küchenfenster leicht an und spähte in den Garten hinter dem Haus. Sie wusste, dass Zack darauf bestehen würde, das Fenster wieder komplett abzudecken, sobald er herunterkam, aber es gefiel ihr nicht, die ganze Welt und das Tageslicht auszusperren – es gab ihr das Gefühl, sich in einer dicht verschlossenen Kiste zu befinden.


  Die Schatten der riesigen Eichen und Pinien waren bereits länger geworden. In einer Stunde würde es dunkel sein, und das würde es Carl Lee leichter machen, sich unbemerkt an den Polizisten vorbeizuschleichen, die sich überall im Viertel versteckt hatten und so getarnt waren, dass sie selbst den meisten Nachbarn nicht auffielen. Aber Carl Lee Stanton war nicht so wie die meisten Menschen. Er war gefährlich und gerissen. Und er könnte sich bereits in Beaumont befinden. Vielleicht beobachtete er in dieser Minute ihr Haus. Zacks Schritte im Obergeschoss beruhigten sie ein wenig.


  Aber die Unterhaltung, die sie vorher mit Zack geführt hatte, trug nicht gerade zu ihrer Entspannung bei.


  Ich gebe einfach immer mein Bestes und versuche, meinen Text nicht zu verpfuschen.


  Er hatte sich dabei nicht auf Menschen wie Mel und sie bezogen, sagte sich Maggie. Er hatte Verbrecher gemeint, die solche Dinge taten, wie ihm den Arm zu brechen. Sie und Mel stellten keine Bedrohung für ihn dar. Er musste sich nicht hinter einer Rolle verstecken. Bei ihnen konnte er sich so geben, wie er war, und der echte Zack Madden mochte ihre Tochter wirklich. Er sorgte sich ernsthaft um ihre Sicherheit; davon war sie überzeugt. Allerdings verstand sie nicht, warum er sie vorher überprüft hatte. Und wie um alles in der Welt passte dieser Kuss dazu? Und was würde sein, wenn all das vorüber war? Würde er dann seine Unterlagen ausfüllen, sie in einen Aktenordner stecken und darauf den Stempel »Fall erledigt« drücken?


  Kurz darauf tauchten Queenie und Everest vor dem Haus auf. Maggie schaltete die Alarmanlage aus und ließ die beiden in die Küche. Everest hielt eine Tiertransportbox in der Hand, in der eine gackernde schwarze Henne saß. Mel kam herein und warf einen forschenden Blick in die Box.


  »Sie sieht komisch aus«, stellte das Mädchen fest.


  »Das ist auch keine gewöhnliche Henne«, erklärte Queenie. »Sie ist etwas Besonderes. Immerhin hat sie mich 75 Dollar gekostet.«


  »Du hast 75 Dollar für ein Huhn gezahlt?«, fragte Maggie ungläubig.


  »Das ist kein Huhn.« Queenie war offensichtlich beleidigt. »Diese Henne stammt aus einer preisgekrönten Zucht. Sie ist aus einer besonderen Zucht und von hoher Abstammung.«


  Everest hielt die Box in die Höhe und redete beruhigend auf die Henne ein. »Ihr Name ist Flo.«


  Queenie seufzte. »Wir haben wohl keine andere Wahl, als sie zu den anderen in den Hühnerstall zu setzen.«


  »Soll ich sie hinausbringen, Oma Queenie?«, fragte Everest.


  »Ja. Geh behutsam mit ihr um. Und pass auf, wo du hintrittst. Wir wollen doch nicht, dass du sie fallen lässt und riskierst, dass sie sich stößt und dadurch ihre Eierproduktion durcheinandergerät.«


  »Die Flutlichter sind alle angeschaltet«, sagte Maggie und reichte Everest für alle Fälle noch eine Taschenlampe. Dann stellte sie noch einmal die Alarmanlage ab, wartete, bis er das Haus verlassen hatte, und aktivierte die Anlage wieder. »Dieses Alarmsystem macht mich ganz verrückt«, sagte sie gereizt. »Ich komme mir vor, als würde ich einen Banksafe bewachen.« Sie ging in die Küche zurück und bereitete eine kalte Platte mit Truthahn, fettfreiem Schinken, fettfreiem Käse und Karottenstreifen vor.


  »Du hast wohl heute keine Lust, etwas zu kochen.« Queenie sah Maggie über die Schulter und warf einen Blick auf die einfache Mahlzeit.


  »Nein.«


  »Du klingst müde.«


  »Ja.«


  »Oh-oh, da hat wohl jemand schlechte Laune.« Queenie drehte sich um und ging zum Tisch.


  Mel saß dort auf einem Stuhl und sah besorgt drein. »Frag Mom, warum sie so schlechte Laune hat.«


  »Also gut. Warum?«


  »Weil sie einen deiner Flüche aufheben musste«, antwortete Mel, bevor Maggie etwas dazu sagen konnte.


  Queenie sah Maggie fragend an. »Wovon spricht das Mädchen?«


  »Mike Henderson hat einen Ausschlag am ganzen Körper, der so stark gejuckt hat, dass er sich beinahe die Haut abgekratzt hätte. Überall hatten sich Blasen gebildet. Wäre sein hoher noch weiter gestiegen, hätte ich ihn in die Notaufnahme bringen müssen.«


  »Das klingt nach Windpocken.«


  »Genau.« Maggie wandte sich Queenie zu. »Leider hast du ihm gestern Abend damit gedroht, ihm etwas an den Hals zu hexen, also ist er fest davon überzeugt, dass es sich um einen Fluch handelt. Dass er ein hochgradiger Hypochonder ist und dich anzeigen wollte, hat die Sache nicht gerade einfacher gemacht.«


  »Ich habe diesem Klugscheißer nichts getan.«


  »Das war auch gar nicht nötig.« Maggie hob leicht ihre Stimme. »Bei manchen Leuten reicht es bereits, etwas nur auszusprechen, aber das ist dir ja bewusst. Also habe ich zwei Stunden damit verbracht, ihn davon zu überzeugen, dass ich diesen Fluch aufheben würde.«


  »Und Abby Bradley hat eine Kehlkopfentzündung«, warf Mel ein.


  Queenie grinste. »Das ist eine gute Nachricht.«


  »Als ob du das noch nicht gewusst hättest«, entgegnete Mel.


  Queenie verschränkte die Arme vor der Brust und war: dem Mädchen einen respekteinflößenden Blick zu. »Willst du deiner Tante Queenie etwa frech kommen, Fräulein? Di weißt, dass ich Unverschämtheiten nicht dulde.«


  Mel stürmte beleidigt aus der Küche.


  »Ein solches Verhalten muss man dem Mädchen sofort austreiben«, erklärte Queenie streng.


  »Ach, ich wollte dich noch etwas fragen«, flüsterte Maggi kaum hörbar. »Hast du gegen meinen Willen Zack und mich mit einer Art Zauber belegt?«


  »Einen Zauber? Was meinst du damit?«


  Maggie errötete. »Irgendeinen Zauber, der dazu führt, dass wir uns … äh, zueinander hingezogen fühlen.«


  Queenie grinste. »Ich wusste es! Ich wusste, dass ihr zwei heiß aufeinander seid. Es ist höchste Zeit, dass du endlich wieder einen Mann attraktiv findest, und dieser Mann ist wirklich ein heißer Typ!«


  »Falls du irgendetwas angestellt hast, musst du es sofort rückgängig machen«, forderte Maggie. »Und erwarte nicht, dass ich dich noch einmal beschütze, wenn dich wieder jemand bei der Polizei anzeigen will. Ich bin Ärztin und kann mich nicht damit beschäftigen, Flüche aufzuheben. Meine Güte, ich weiß ja nicht einmal, wie man das anstellt!«


  »Dafür brauchst du zuerst ein bestimmtes Öl«, begann Queenie.


  »Ich will gar nicht wissen, wie man Flüche aufhebt«, unterbrach Maggie sie. »Ich habe genügend andere Sorgen. Und wenn wir schon über dieses Thema sprechen – du wirst in diesem Haus kein Basilikum oder sonstige Kräuter mehr auskochen«, befahl sie. »Und auch niemanden mehr mit einem Liebeszauber belegen«, fügte sie leidenschaftlich hinzu.


  »Wie soll ich dich und Mel vor diesem Verrückten beschützen, wenn ich meine besonderen Talente nicht nutzen darf?«


  »Das ist Zacks Aufgabe.«


  »Eine Waffe reicht dafür möglicherweise nicht aus.« Es klopfte an der Tür, und Maggie war gezwungen, das Alarmsystem wieder auszuschalten. Everest kam mit einer hellgrünen Tasche mit dekorativ verzierten Henkeln herein. »Ich befürchte, dass es Flo dort draußen nicht gefällt«, meinte er.


  »Wahrscheinlich ist sie an Vier-Sterne-Hühnerställe gewöhnt«, erwiderte Queenie.


  Zack kam die Treppe herunter. »Ich habe euch über die neue Henne reden hören. Wo ist sie?«


  Queenie öffnete den Mund, um ihm zu antworten, aber ihre Stimme versagte.


  »Ich habe sie in den Hühnerstall gebracht«, nahm Everest ihr die Antwort ab.


  »Sie haben sich rasiert«, brachte Queenie schließlich hervor und sah Maggie an. »Du hast mir nicht gesagt, dass er sich rasiert hat. Du hast wirklich Glück. Ich wünschte, hinter mir wäre auch ein verrückter Killer her und das FBI würde mir einen so gutaussehenden Agenten ins Haus schicken.«


  Maggie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, also schwieg sie. Everest reichte Maggie die Tasche. »Ich hätte fast vergessen, das mit hereinzubringen. Hoffentlich sind Sie mir nicht böse – ich habe meine Schwester gebeten, mir eine Tönung für Mel zu geben. Das ist ein Mittel, das sie selbst auch verwendet. Darin befinden sich keine scharfen Chemikalien, und es wäscht sich innerhalb von zwei Wochen wieder aus. Es wird nur den orangefarbenen Ton dämpfen, sonst nichts. Ah ja, und meine Schwester hat auch ein Make-up für Mel dazugelegt.«


  »Make-up!«, rief Maggie. »Du lieber Himmel, sie ist erst dreizehn Jahre alt!«


  »Naja, es ist kein richtiges Make-up, sondern eine getönte Feuchtigkeitscreme, die der Haut guttut.« Als Maggie ihn zweifelnd ansah, fuhr er rasch fort. »Hören Sie, ich weiß alles über solche Produkte für Frauen und darüber, wie man sie anwendet. Was glauben Sie, wer das Versuchskaninchen für meine Schwester gespielt hat?« Er warf Zack einen Blick zu. »Ich hoffe, das steht meiner Karriere als erfolgreichem FBI-Agenten nicht im Weg.«


  »Kein Problem«, beruhigte Zack ihn. »Vielseitigkeit macht sich immer bezahlt.«


  Mel schlenderte in die Küche. »Ist von dem Schokoladenkuchen noch etwas übrig?«, fragte sie Maggie. »Oder hast du bereits alles versteckt?« Sie entdeckte die Tasche in der Hand ihrer Mutter. »Was ist da drin?«


  »Eine Haartönung«, erwiderte Everest.


  »Für mich?« Als er lächelte, stieß sie einen Freudenschrei aus. »Ja!«


  »Ich trage sie dir auf, wenn deine Mom es erlaubt«, bot er ihr an. »Das kann ich wirklich gut.«


  »Bitte, Mom«, bettelte Mel.


  »Sind Sie sicher, dass man die Farbe wieder auswaschen kann?«, fragte Maggie Everest.


  »Ja. Nach zwei bis drei Wochen ist sie verschwunden. Und es dauert nicht lange, sie aufzutragen.«


  Maggie sah Mels flehentlichen Blick. »Okay.«


  Mel warf ihrer Mutter die Arme um den Hals und drückte sie, bevor sie und Everest triumphierend die Handflächen aneinanderschlugen. »Wir können das vordere Badezimmer benutzen«, schlug sie ihm vor. »Es ist groß genug.«


  Maggie öffnete kopfschüttelnd den Kühlschrank und holte weitere Zutaten für das Abendessen heraus. »Ich hoffe, Everest weiß, was er tut.«


  »Er hat mir schließlich meine Dauerwelle gemacht«, entgegnete Queenie.


  »Und er wird mal einen guten Agenten abgeben«, fügte Zack hinzu.


  Maggie hörte nur mit halbem Ohr Queenies Lobgesang auf Everest zu, während sie versuchte, mit einem Zahnstocher den Deckel einer Plastikflasche mit Senf zu öffnen. Als sie damit nicht weiterkam, holte sie sich ein kleines Messer aus der Schublade und bearbeitete damit den Verschluss.


  »Brauchst du Hilfe?«, erkundigte sich Zack. »Es sieht so aus, als würde dir diese Senfflasche einige Probleme bereiten.«


  »Ich komme schon klar.« Maggie nahm die Plastikflasche fest in die Hand, damit sie ihr nicht wegrutschte, und versuchte noch einmal, die Kappe hochzuklappen. Mit einem Knall sprang der Deckel plötzlich auf, und ein Schwall Senf schoss aus der Flasche und landete auf Maggies Bluse. »Verdammt!«


  Queenie sah auf. »Ich habe ein gutes Hausmittel, mit dem man den Fleck entfernen kann.«


  Maggie spülte sich den Senf von den Händen, rieb mit einem Küchentuch über ihre Bluse und vergrößerte den Fleck damit nur noch. »Entschuldigt mich«, sagte sie. »Ich werde mir eine saubere Bluse anziehen.«


  Als Maggie ihr Schlafzimmer betrat, begann das Telefon zu klingeln. Sie schloss die Tür hinter sich und zog sich die Bluse aus, während sie zu dem Apparat eilte.


  Am anderen Ende meldete sich Dr. James McKelvey. »Dr. Davenport, ich habe mich verpflichtet gefühlt, Sie anzurufen«, erklärte er hastig. »Carl Lee Stanton hat von sich hören lassen. Vor etwa einer Stunde.«


  Maggies Magen krampfte sich plötzlich zusammen. »Wo ist er? Was wollte er?«


  »Er hat mich zu Hause angerufen«, berichtete McKelvey.


  »Das Gespräch war nur kurz, und ich konnte keine Anruferkennung auf dem Display sehen. Aber ich halte es für ein gutes Zeichen, dass er sich bei mir gemeldet hat. Ich muss ehrlich zugeben, dass ich nicht damit gerechnet hatte.«


  »Hat er irgendeinen Hinweis gegeben, der der Polizei helfen könnte, ihn zu schnappen?«


  »Er sagte, wenn ich die Polizei einschalten würde, würde er mich nicht mehr anrufen«, erwiderte McKelvey matt. »Natürlich muss ich die Polizei verständigen, aber …« Er hielt inne und seufzte. »Es wird sich herumsprechen. Wahrscheinlich wird es innerhalb weniger Stunden in den Schlagzeilen erscheinen. Carl Lee wird sie lesen und einen seiner Wutanfälle bekommen. Wahrscheinlich wird er dann den ersten Menschen töten, der in seiner Schusslinie auftaucht.«


  Maggie ließ sich auf ihr Bett sinken. »Was werden Sie jetzt tun?«


  Er lachte kläglich. »Ich muss weg vom Strafvollzug und zurück in meine vornehme Praxis, in der ich reichen Leuten zuhöre, die sich darüber beklagen, wie sehr sie ihr Leben verabscheuen. Was Carl Lee betrifft, habe ich keine Ahnung.«


  »Warum hat er Sie Ihrer Meinung nach angerufen?«, fragte Maggie.


  »Ist das eine hypothetische Frage?«


  »Ja, natürlich.«


  »Ein Mann auf der Flucht? Dem die Polizei auf den Fersen ist? Der verzweifelt ist und das Gefühl hat, in der Falle zu sitzen? All das auf einmal? Und der möglicherweise auf eine Stimme der Vernunft hofft?« McKelvey legte eine Pause ein. »Aber davon abgesehen habe ich wirklich keine Ahnung«, fügte er dann hinzu.


  »Glauben Sic, dass er Sie noch einmal anrufen wird? Und dass er auf Sie hören würde?«


  »Wenn er überhaupt auf jemanden hört, dann bin das sicher ich. Und ich glaube schon, dass er mich wieder anrufen wird, aber meine Hand würde ich dafür nicht ins Feuer legen.«


  »Was würden Sie ihm dann sagen?«


  »Ich würde versuchen, ihn zur Aufgabe zu überreden«, antwortete McKelvey. »Und ihn dazu zu bringen, dass dabei niemand verletzt wird. Ich würde ihm versprechen, danach für ihn da zu sein. Das ist alles, was ich ihm anbieten kann. Natürlich heißt das nicht, dass er darauf eingehen wird, vor allem nicht nach nur ein oder zwei Gesprächen am Telefon. Aber ich glaube, dass wir damit verhindern könnten, dass noch mehr Menschen verletzt werden.«


  »Ich weiß nicht, ob das genügt«, gestand Maggie. »Ich kann Ihnen nicht raten, die Polizei nicht zu verständigen.«


  »Ich muss darüber nachdenken und lasse Sie dann meinen Entschluss wissen. Oh, und dieses Gespräch zwischen uns hat nie stattgefunden.«


  »Meine Damen und Herren, darf ich Sie um Ihre Aufmerksamkeit bitten?« Everest stand an der Küchentür. »Ich möchte Ihnen die neue, gestylte Miss Melanie Davenport vorstellen.« Er trat einen Schritt zur Seite, und Mel rauschte in die Küche.


  »Ta-ta!« Das Mädchen warf sich in Pose. »Oh mein Gott!« Queenie riss den Mund auf. Maggie ließ beinahe den Servierteller fallen, den sie gerade zum Tisch trug. Ihre Tochter wirkte vollkommen verwandelt.


  Zack lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wow!«


  »Und?« Mel lächelte ihre Mutter strahlend an. Everest hinter ihr grinste ebenfalls über das ganze Gesicht. »Was hältst du davon?«


  »Ah …« Maggie hatte Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden.


  »Kein orangefarbenes Haar mehr!«, jubelte Mel. »Und Everest hat es mir geschnitten; sieh nur, ich habe jetzt einen Stufenschnitt. Er hat mir auch gezeigt, wie man Makeup aufträgt.« Als sie Maggies Blick bemerkte, fuhr sie hastig fort: »Nur ein winziges bisschen, um meine Sommersprossen leicht abzudecken und meine Augen zu betonen.«


  »Es wird nur ganz fein aufgetragen«, erklärte Everest. »Man nennt es den ›Kaum-vorhanden-Look‹.«


  »Mom!« Mel stemmte die Hände in die Hüften. »Sag endlich etwas!«


  »Hm.« Maggie ging zu ihrer Tochter hinüber. Mels Haar glänzte nun in einem vorteilhaften rötlichen Farbton und umschmeichelte durch den neuen Schnitt ihr Gesicht. Ihre Sommersprossen wirkten blasser, und ihre Wimpern waren leicht getuscht. Maggie musste zugeben, dass alles sehr natürlich wirkte. »Schätzchen, du siehst wundervoll aus«, stellte sie fest.


  »Atemberaubend«, warf Zack ein. »Wenn du zwanzig Jahre älter wärst und kochen könntest, würde ich dich sofort heiraten.«


  »Everests Schwester kennt sich sehr gut mit Mode aus«, fuhr Mel aufgeregt fort. »Everest wird sie bitten, sich mit mir meine Garderobe anzuschauen, und …« Sie hielt inne und sah ihre Mutter an. »Was ist los?«


  Maggie stellte fest, dass sie Tränen in den Augen hatte. Sie war immer noch aufgewühlt von dem Telefonat vor einer knappen Stunde, und sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass Mel mit einem Mal so erwachsen wirkte. Sie lächelte und wischte sich über die Augen. »Ich freue mich nur so sehr, dass …« Sie lachte verlegen. »Ich kann es kaum glauben, dass meine hübsche Tochter mich zum Weinen bringt. Und jetzt muss ich mir die Nase putzen. Bitte entschuldigt mich.« Sie hastete aus der Küche.


  Queenie verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Mel. »Du siehst so gut aus, dass ich mir wohl etwas einfallen lassen muss, um dich vor den Jungs zu schützen.«


  »So etwas gibt es bereits, Oma Queenie«, warf Everest ein. »Es nennt sich Keuschheitsgürtel.« Er schlug die Hand vor den Mund und warf Mel einen verstohlenen Blick zu. »Das hätte ich nicht sagen dürfen«, flüsterte er.


  »Ich muss nach Mom schauen.« Mel war offensichtlich mehr um ihre Mutter besorgt als um das, was um sie herum gesprochen wurde. Sie ging rasch den Gang hinunter.


  Maggie betupfte sich die Augen mit einem Taschentuch, als Mel an ihre Schlafzimmertür klopfte und dann den Raum betrat. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Ja, Schätzchen, mir geht es gut.« Maggie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich habe nur …« Sie zuckte die Schultern und setzte sich auf die Bettkante. »Ich habe mich egoistisch verhalten, Mel. Ich hätte dich zu dem neuen Friseursalon bringen sollen, von dem alle schwärmen. Und ich hätte mit dir in ein Einkaufszentrum in Savannah oder Charleston fahren sollen, wo es Geschäfte gibt, die Klamotten für Jugendliche verkaufen.«


  Mel klopfte ihr auf die Schulter. »Schon okay, Mom. Wir können immer noch zusammen einkaufen gehen. Ich wollte Everests Gefühle nicht verletzen, aber es wäre mir lieber, wenn du anstelle seiner Schwester mir hilfst, meine Klamotten auszusuchen.«


  »Tatsächlich?«


  »Klar. Und ich habe noch das Geld, das ich zum Geburtstag geschenkt bekommen habe. Davon könnte ich dich nach dem Einkaufen sogar zum Essen einladen, wenn du dich mit einem Burger zufriedengibst.«


  Maggie lächelte und strich ihrer Tochter über das Haar. Es fühlte sich dicht und seidenweich an, in keiner Weise so, wie sie nach einer Farbbehandlung befürchtet hatte. »Du siehst sehr hübsch aus, Liebes. Ich bin stolz auf dich. Aber du sollst wissen, dass ich schon immer so empfunden habe.«


  »Ich bin auch stolz auf dich, Mom.« Maggie sah in die grünen Augen ihrer Tochter und fragte sich, ob Mel immer noch stolz auf sie sein würde, wenn sie die Wahrheit über ihren Vater erfuhr. »Liebling, wir müssen miteinander reden.«


  »Okay, aber jetzt habe ich einen Riesenhunger. Ich konnte meinen Hotdog nicht mehr aufessen, nachdem diese Elvistruppe an unserem Tisch aufgetaucht war.«


  »Wie wäre es mit einem Gespräch nach dem Essen?« Mel ging zur Tür und drehte sich noch einmal um. »Glaubst du, dass Travis Bradley jetzt endlich Notiz von mir nehmen wird?«


  »Was meinst du damit?«, antwortete Maggie mit einer Gegenfrage. »Hast du denn die Blicke nicht bemerkt, die er dir bei Harry‘s zugeworfen hat?«


  »Hat er mich angesehen?«


  »Sowieso«, erwiderte Maggie, genauso wie Mel manchmal. Maggie folgte Mel in die Küche und stellte fest, dass Queenie und Everest verschwunden waren. Sie befürchtete, dass Queenie böse auf sie war. Zack saß am Küchentisch und legte eine Patience.


  »FBI-Agenten schlagen damit oft die Zeit während einer Überwachung tot«, erklärte er Mel, während sie sich ein Sandwich zubereitete und Chips und einen Dip auf einem Teller anrichtete.


  Sie waren gerade mit dem Abendessen fertig, als das Telefon klingelte. Mel nahm rasch ab. »Und wer kommt sonst noch mit?«, fragte sie nach einem Moment. »Warte mal.« Sie wandte sich an Maggie. »Caitlin und Emily wollen sich den neuen Film mit Johnny Depp ansehen. Er ist jugendfrei. Darf ich mitgehen?« Als Maggie zögerte, fuhr Mel rasch fort: »Ich muss es gleich wissen, weil der Film bereits um Viertel nach sieben anfängt.«


  »Es ist schon fünf Minuten vor sieben«, wandte Maggie ein.


  »Sie konnten nicht eher anrufen, weil sie zur Strafe offiziell erst nach sieben telefonieren dürfen; sie haben letzte Woche zweimal den Schulbus verpasst, und ihre Mom musste sie zur Schule fahren.«


  »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Schätzchen.« Maggie sah Zack an.


  »Mom, ich muss mal raus! Ich kann nicht in den Garten, und ich darf nicht einmal aus dem Fenster schauen!«


  »Wir könnten mitgehen«, schlug Zack Maggie vor, »und uns in die letzte Reihe setzen.«


  Mel stieß einen tiefen Seufzer aus. »Schon gut.«


  »Oder wir könnten auch vor dem Kino parken und dort auf Mel warten«, fügte er hinzu.


  »Ich darf mitgehen!«, rief Mel in den Hörer und legte auf. Sie rannte zu ihrem Zimmer, drehte sich aber auf dem Weg dorthin noch einmal um. »Können wir bitte nicht mit dem Bus fahren?«


  Maggie legte die Fahrt in ihrem Wagen in Rekordzeit zurück, während Zack die Regeln aufstellte.


  »Du bleibst mit deinen Freundinnen zusammen. Ihr setzt euch in die erste Reihe. Wenn sich dir jemand nähert, den du nicht kennst, dann benutzt du dieses Ding.« Er reichte ihr eine Pfeife, die an einer starken Kette hing. »Siehst du diesen Knopf auf der Seite? Wenn du ihn drückst, bin ich zwei Minuten später bei dir. Und gleichzeitig bläst du in die Pfeife, so fest du kannst, um Aufmerksamkeit zu erregen. Das schreckt jeden ab. Häng dir die Kette um den Hals.«


  Mel runzelte die Stirn. »Damit sehe ich aus wie eine Idiotin.«


  »Steck sie dir in die Bluse«, riet Maggie ihr. Sie war dankbar, dass Zack eine solche Pfeife besaß.


  »Wir werden uns während des Films nicht vom Parkplatz entfernen«, erklärte Zack. »Wenn die Vorstellung vorbei ist, werden wir direkt vor die Stufen fahren; dann komme ich hinein und hole dich ab.«


  Mel sah ihn gequält an. »Nein, ich will allein nach draußen gehen. Es sind schließlich nur ein paar Meter von der Tür bis zum Auto.«


  Er nickte. »Okay, aber du kommst erst heraus, wenn du den Wagen siehst.«


  Mel stieg aus und lief rasch zu der gläsernen Eingangstür, wo Caitlin und Emily warteten. Zack beobachtete die Mädchen, wie sie ihre Eintrittskarten kauften und dann durch eine Tür verschwanden. »Ich bin gleich zurück.« Er öffnete die Wagentür.


  Maggie warf ihm einen fragenden Blick zu. »Aber wohin …«


  »Ich will nur nachschauen, wann der Film zu Ende ist. Außerdem möchte ich wissen, in welchem Saal sie sich befinden.« Er kletterte aus dem Auto, drückte auf die Zentralverriegelung und wandte sich ihr noch einmal kurz zu.


  »Lass den Motor laufen, falls …«


  Maggie seufzte. »Ich hasse das«, murmelte sie. Sie legte die Arme quer über das Lenkrad und vergrub ihr Gesicht darin. Als jemand an das Fenster klopfte, zuckte sie zusammen und schreckte hoch. Vor der Fahrertür stand ein Polizist. Sie kurbelte die Scheibe einige Zentimeter herunter.


  »Madam, Sie dürfen hier nicht parken. Sie stehen in der Feuerwehreinfahrt.«


  »Oh.« Maggie sah zu den Eingangstüren des Kinos hinüber. »Kann ich kurz auf meinen Freund warten? Er wird jeden Moment zurückkommen.«


  »Wenn es Sie nicht stört, dass ich Ihnen dann einen Strafzettel für Falschparken ausstellen muss?«, entgegnete er.


  »Ich bin schon weg.« Sie fuhr los und suchte in der ersten Reihe einen Parkplatz. Als sie bereits ganz am hinteren Ende angelangt war, sah sie Zack aus dem Kino kommen. Er stützte die Hände auf die Hüften und sah sich um. Rasch fuhr sie zu ihm zurück.


  Als er sie entdeckte, schüttelte er den Kopf und hob fragend die Arme. Dann stieg er in den Wagen. »Ich habe dich um eine ganz einfache Sache gebeten …«, begann er.


  »Ihr großen Tiere vom FBI schert euch wahrscheinlich nicht um Parkverbote, oder?«, unterbrach Maggie ihn. »Wenn ein Polizist auf euch zukommt und euch sagt, dass ihr sofort aus der Feuerwehreinfahrt verschwinden sollt, dann zeigt ihr ihm einfach eure große, glänzende Dienstmarke und befehlt dem Polizisten zu verschwinden, oder? Habe ich Recht?«


  Zack nickte. »Ja, genau so ist es.«


  Maggie beobachtete, wie ein Wagen in der Nähe des Eingangs ausparkte, und startete den Motor durch. Sie steuerte den Wagen rückwärts in die Parklücke, so dass sie freien Ausblick auf die Vordertüren hatten.


  Maggie stellte den Motor ab. »Also, wie lange dauert der Film?«, erkundigte sie sich mit einem gezwungenen Lächeln .


  »Eine Stunde und 39 Minuten.«


  »Ich kann es einfach nicht fassen, dass ich mich einverstanden erklärt habe, zwei Stunden auf einem Parkplatz zu verbringen, damit meine Tochter sich mit ihren Freundinnen einen Kinofilm anschauen kann.«


  »Sieh es doch positiv«, meinte Zack. »Du hast die Gelegenheit, diese Zeit mit mir zu verbringen. Wenn du geschickt vorgehst, lasse ich dich auf meinem Gips unterschreiben. Vielleicht bekommst du sogar den begehrten Platz neben Paula Zahns Unterschrift.«


  »Danke, ich verzichte.«


  Er grinste. »Also, wie sollen wir uns jetzt die Zeit vertreiben?« Er streckte seine Arme aus und ließ sie dann fallen, so dass sein linker Arm auf Maggies Rückenlehne und schließlich auf ihren Schultern landete.


  Sie schüttelte betrübt den Kopf, hatte aber Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. »Das ist ja wie in der siebten Klasse.«


  Er wirkte verletzt. »Bisher hatte ich damit immer Erfolg.«


  »Dann verabredest du dich anscheinend mit wirklich dummen Frauen. So wie … Bambi?« Sie deutet auf einen Namen auf seinem Gips.


  »Das war die Ärztin in der Notaufnahme, die mich versorgt hat, nachdem ich zusammengeschlagen worden war«, erklärte Zack.


  »Du zerrst an meinen Nerven, Madden«, stellte Maggie fest.


  »Ich war ein vorbildlicher Patient. Ich habe mich niemals beklagt und mich bei den Schwestern überschwänglich für jede Morphiumspritze bedankt. Nur einmal geriet die Situation beinahe außer Kontrolle, als die Schwestern sich darum stritten, wer sich zuerst auf meinem Gips verewigen durfte.« Er grinste.


  Maggie musterte ihn aufmerksam. »Kannst du jemals ernst sein?«


  »O ja, sehr oft sogar.« Er strich ihr über das Haar und nahm eine Strähne zwischen Daumen und Zeigefinger. »Seit wir uns zum ersten Mal sahen, habe ich ganz ernsthaft gegen das Bedürfnis angekämpft, dein Haar zu berühren«, sagte er. Er ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten und fuhr dabei sanft über ihren Nacken.


  Das Kribbeln zog sich vom untersten Lendenwirbel langsam Wirbel für Wirbel über das gesamte Rückgrat nach oben. Maggie bemühte sich, gleichmäßig zu atmen. Sie rückte auf ihrem Sitz ein Stück zur Seite und lehnte sich in die andere Richtung. »Bist du noch bei Verstand? Du bist hier in deiner Funktion als FBI-Agent!«


  »Ich habe alles im Griff, Baby. Ich kann deine Leidenschaft schüren und gleichzeitig deine Tochter beschützen. Ich kann die Kaninchen zur Familienplanung und die Hennen zur pünktlichen Eiablage ermutigen und gleichzeitig eine behinderte Ziege auf ihrem Weg zum Erwachsensein emotional unterstützen. Multitasking ist meine Spezialität.«


  Sein verschmitztes Grinsen war sehr sexy. Und ansteckend. Gegen ihren Willen lächelte Maggie ihn an. »Ich habe dich durchschaut, Madden«, sagte sie. »Du verstehst es, zu flirten und Süßholz zu raspeln.«


  »Da könntest du Recht haben.« Er beugte sich zu ihr hinüber und drückte ihr seinen Mund auf den Hals. Als sie verblüfft die Lippen öffnete, drehte er ihr Kinn mit einem Finger zu sich, so dass er sie küssen konnte. So wie beim ersten Mal fühlte Maggie sich von seinen warmen Lippen völlig entwaffnet. Ihre Abwehr schien zu schmelzen wie warme Schokolade, und sie konnte dem Bedürfnis nicht widerstehen, seinen Kuss zu erwidern.


  Zack hob den Kopf und verzog schmerzlich das Gesicht. »Ich glaube, dein Ganghebel hat sich gerade in meine Milz gebohrt. Wir sollten uns lieber nach hinten setzen.«


  »Hm. Als mir das letzte Mal ein Junge das vorschlug, wurde ich schwanger.«


  »Weiß Mel, dass sie auf dem Rücksitz eines Wagens gezeugt wurde, oder habe ich jetzt etwas gegen dich in der Hand?« Er gab ihr keine Möglichkeit, darauf zu antworten, sondern küsste sie wieder. Er drückte seinen Mund auf die kleine Kuhle an ihrem Hals und ließ dann seine Lippen über ihr Kinn, ihre Nase und ihre geschlossenen Augenlider wandern. Während er eine Hand in ihrem Haar vergrub, legte er die andere sanft auf ihre Brust. Maggie atmete tief ein. In ihrem Inneren schien alles zu vibrieren und zu klirren, wie Töpfe und Pfannen, die an einem Regal baumelten und aneinanderstießen. Sie hatte das Gefühl, als wäre ihr Herzschlag aus dem Takt geraten.


  Sic öffnete die Augen und zwinkerte einige Male, um wieder klar sehen zu können. Als er sie an sich ziehen wollte, stemmte sie ihre Handflächen gegen seine Brust. »Wir müssen damit aufhören!«, rief sie ein wenig zu laut.


  »War das zu schnell für dich?«


  »Wir haben Zuschauer.« Sie ließ sich in ihrem Sitz nach unten gleiten, während ein Wagen des Sicherheitspersonals langsam vorbeifuhr. Beide Beamte starrten in ihr Auto. »Großartig«, murmelte sie. »Ich glaube, der Fahrer ist der Vater einer meiner Patientinnen.«


  »Sie sind schon wieder weg.« Zack streckte seine Arme nach ihr aus, aber Maggie wich zurück.


  »Wir sollten das nicht tun, Zack.« Sie versuchte, ihrer Stimme einen bestimmten Klang zu verleihen. »Es ist zu … zu verwirrend. Und ich kann im Augenblick nicht so klar denken wie sonst. Mein Verstand ist wie betäubt. Ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen.« Das war die Wahrheit. Jedes Mal, wenn sie die Augen geschlossen hatte, war Carl Lees Foto aus der Zeitung vor ihr aufgetaucht. Und auch der Anruf von McKelvey hatte sie belastet. Immerhin hatte sie ihm versprochen, nichts davon zu erzählen. Jetzt fragte sie sich, ob McKelvey wirklich die Polizei informieren würde – was, wie sie beide wussten, die richtige Entscheidung war – oder ob er plante, selbst mit Carl Lee fertig zu werden. Das war alles zu viel für sie.


  Der Hauptgrund, warum sie Zack Maddens Küsse zurückwies, war jedoch ein anderer. Ihr war bewusst, dass sie sich damit immer mehr auf ihn einließ, und das würde Folgen haben, über die sie im Augenblick nicht nachdenken konnte.


  »Okay, Maggie.« Er strich ihr noch einmal zärtlich über die Wange. »Warum machst du nicht die Augen zu und entspannst dich? Ich bleibe bei dir und behalte die Kinotüren im Blick.«


  Maggie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen. Überrascht stellte sie fest, wie müde sie plötzlich war. Stress und Sorgen führten zu Erschöpfung. Wie oft hatte sie das schon ihren Freunden und Verwandten gepredigt? Und denen war kein irrer Psychopath auf den Fersen. Am liebsten hätte sie ihren Kopf an Zacks Brust gelehnt, aber es war ihr schon ein großer Trost, ihn in ihrer Nähe zu wissen. Sie döste ein.


  Maggie nahm nur vage wahr, dass die Autotür aufgerissen wurde. Das Oberlicht blendete sie einige Sekunden lang. Offensichtlich war der Film zu Ende, und Zack holte jetzt Mel ab. Wenn die beiden zum Wagen zurückkamen, würde sie aufwachen und Zack bitten, sie nach Hause zu fahren. Auf dem Parkplatz ertönte Stimmengewirr. Wagentüren wurden zugeschlagen, und Motoren heulten auf. Dann war alles wieder still.


  Maggie hörte, wie die Tür ihres Autos wieder geöffnet wurde. Sie wusste, dass sie jetzt wach werden musste, aber das kurze Nickerchen hatte sie noch müder gemacht.


  »Maggie?«


  Sie bildete sich ein, einen merkwürdigen Ton in Zacks Stimme wahrzunehmen. »Was ist los?«


  »Maggie, wach auf!«


  Sie öffnete die Augen und warf einen Blick auf sein Gesicht im dem gelblichen Licht über seinem Kopf. Irgendetwas stimmte nicht. Sie drehte sich um und sah, dass die Rückbank leer war. »Wo …?«


  »Wir können Mel nicht finden.«


  Kapitel 9


  Vor Furcht schoss ihr Adrenalinspiegel in die Höhe und ließ ihr den Atem stocken. »Was zum Teufel meinst du damit? Du kannst sie nicht finden?«, schrie sie und rang nach Luft. Sie stieß die Wagentür auf und sprang heraus. Als sie stolperte, konnte Zack sie gerade noch packen und vor einem Sturz auf den Betonboden bewahren. Sie versuchte, sich loszureißen, aber Zack hielt sie in sicherem Griff.


  »Maggie, bitte beruhige dich«, bat er sie. »Die Polizei ist bereits unterwegs.«


  »Beruhigen?«, wiederholte sie so laut, dass sich einige Leute auf dem Parkplatz nach ihr umdrehten. »Meine Tochter ist verschwunden, und ich soll mich beruhigen?« Sie stieß ihn von sich. »Verdammt, geh und such meine Tochter!«


  Sie rannte auf das Kino zu, und Zack lief neben ihr her. Als sie die Tür aufriss, schien einer der Angestellten sie aufhalten zu wollen, doch dann trat er einen Schritt zurück. Offenbar hatte ihn ihr Gesichtsausdruck davon überzeugt, dass es sich hier um jemanden handelte, mit dem er sich lieber nicht anlegen wollte.


  Maggie sah sich in der Lobby um, wo die Besucher für die Vorstellungen um 21 Uhr bereits Schlange standen. »Wo sind Caitlin und Emily?«


  »Dort drüben.« Zack nahm sie an der Hand und führte sie den Gang entlang zu einer Tür. Er hielt sie ihr auf, und Maggie hastete in den Kinosaal. Die Lichter brannten bereits, und ein Jugendlicher, der verschüttetes Popcorn zusammenkehrte, ging ihnen rasch aus dem Weg.


  Ein untersetzter Mann in einer dunklen Hose und einem weißen Frackhemd sprach mit Caitlin und Emily. Daneben stand ihre Mutter Roberta mit besorgter Miene. Als Maggie auf sie zukam, unterbrachen sie ihr Gespräch und sahen auf.


  »Wo ist Mel?«, fragte Maggie barsch und sah von einem Mädchen zum anderen.


  »Sie hat gesagt, sie wolle in den Waschraum gehen«, antwortete Caitlin.


  »Wann war das?«


  »Gleich nachdem der Film angefangen hatte«, berichtete Caitlin.


  »Vor zwei Stunden?«, fragte Maggie ungläubig. Sie hatte das Gefühl, als würde sich eine eiserne Hand um ihr Herz legen und es wie einen Lehmklumpen zusammendrücken.


  »Ich werde mich umsehen«, erklärte Zack mit einem Blick auf Maggie. »Du bleibst hier im Kino, verstanden?«


  Sie nickte. »Warum hast du es niemandem gesagt, als Mel nicht zurückgekommen ist?«, wandte sie sich an Caitlin, die ältere der beiden Schwestern. »Kam dir das nicht merkwürdig vor?«


  »Maggie, den Mädchen geht es ohnehin nicht gut«, warf Roberta ein. »Es hilft uns nicht weiter, wenn du sie anschreist.«


  »Du würdest dich genauso verhalten, wenn es sich um deine Tochter handelte«, wies Maggie sie scharf zurecht. »Um so etwas zu verhindern, bestehen wir doch darauf, dass sie immer gemeinsam unterwegs sind, oder?« Die andere Frau senkte den Blick.


  Der Mann in dem weißen Hemd trat einen Schritt vor. »Ich bin Len Besser, der Manager, Madam«, stellte er sich vor. »Einer meiner Sicherheitskräfte durchsucht gerade das Gelände. Die Polizei wird jeden Augenblick eintreffen. Können Sie sich vorstellen, dass Ihre Tochter das Kino verlassen hat?«


  »Auf keinen Fall! Jemand hat sie gegen ihren Willen mitgenommen.«


  Der Manager sah sie überrascht an. »Haben Sie denn einen Grund zu dieser Annahme?«


  »Sonst hätte ich das nicht gesagt.« Maggie bemerkte, dass der Teenager zu fegen aufgehört hatte und dem Gespräch lauschte. Als er ihren Blick bemerkte, sah er rasch zur Seite. »Haben Sie diesen jungen Mann bereits gefragt, ob er meine Tochter gesehen hat?«, erkundigte sie sich bei Besser.


  »Ich habe alle befragt«, erwiderte er. »Niemand hat etwas gesehen, aber das überrascht mich nicht – es ist der geschäftigste Abend der ganzen Woche.«


  Der Junge ging den Gang hinunter in Richtung Tür. »Stehen bleiben!«, rief Maggie ihm hinterher.


  »Ich weiß nicht, wo Ihre Tochter ist, Madam«, wehrte er ab.


  »Hast du jemanden durch die Ausgangstüren hereingelassen? Oder gesehen, dass das jemand getan hat? Einen Mann?«, fügte sie hinzu.


  »Ich habe niemanden hereingelassen. Ob einer von den anderen das getan hat, weiß ich nicht.«


  Maggie schossen Hunderte Gedanken durch den Kopf. Hatte Carl Lee sie dabei beobachtet, wie sie das Haus verlassen hatten? War er ihnen zum Kino gefolgt und hatte Mel dabei beobachtet, wie sie das Gebäude betreten hatte? Wenn er gesehen hatte, dass sie vor dem Eingang geparkt hatten, hatte er sicher versucht, sich durch einen Hintereingang hineinzuschleichen.


  »Meine Angestellten wissen, dass das gegen die Regeln verstößt. Es wäre ein Kündigungsgrund«, erklärte Besser.


  Zwei Polizisten kamen in den Saal, und der Manager stellte sich rasch vor und beschrieb die Lage. »Einer meiner Wachleute durchkämmt das Gelände«, fügte er schließlich hinzu.


  Maggie kramte ihre Brieftasche hervor. »Ich bin Maggie Davenport, ihre Mutter«, sagte sie. »Hier ist ein Schulfoto von meiner Tochter, das letztes Jahr aufgenommen wurde.« Ihre Stimme bebte, und ihre Hände zitterten, als sie einem der Polizisten das Bild reichte. »Ich habe Grund zur Annahme, dass sie entführt wurde, und ich erwarte, dass Sie sofort Verstärkung anfordern.«


  Die beiden Polizisten wirkten verblüfft. »Stehen Sie nicht einfach so herum!«, rief Maggie. »Mrs. Davenport, wir brauchen ein paar weitere Informationen« , entgegnete einer der Männer.


  »Carl Lee Stanton«, stieß sie hervor. »Groß, braunrotes Haar, ein Mörder«, fügte sie hinzu. »Reicht Ihnen diese Information?«


  Maggie hörte, wie Roberta nach Luft schnappte.


  Die Polizisten starrten sie ungläubig an. »Warum sollte Stanton …?«


  »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Fragen«, schnitt Maggie ihm das Wort ab. »Sie müssen sofort Ihre Suche verstärken. Sie müssen …«


  »Mom?«


  Maggie drehte ruckartig den Kopf, als sie Mels Stimme hörte. »Oh, Gott sei Dank!«, rief sie. Ihre Knie gaben beinahe nach, als sie sah, dass ihre Tochter am Leben und unversehrt war. Sie lief auf das Mädchen zu und riss sie in ihre Arme. Mit Tränen in den Augen trat sie einen Schritt zurück und musterte Mel von Kopf bis Fuß. »Geht es dir gut? Bist du verletzt? Was ist passiert?«


  Mel wirkte verlegen. »Alles okay; ich war im Waschraum.«


  »Zwei Stunden lang? Bist du krank?« Maggie legte ihr die Hand auf die Stirn, um ihre Temperatur zu prüfen.


  »Eines meiner Mädchen hat im Waschraum nachgesehen«, warf Besser ein. »Mehrere Male.«


  »Hast du das Kino verlassen, junge Dame?«, fragte einer der Polizisten freundlich.


  Mel sah zuerst ihre Mutter an und dann den Polizisten.


  »Ja.«


  »Was?« Maggies Stimme überschlug sich beinahe. Sie ließ das Mädchen los.


  »Kann ich meine Töchter jetzt nach Hause bringen?«, wollte Roberta wissen.


  Der Polizist hob die Hand. »Einen Augenblick.« Maggie wirkte betroffen. »Was ist hier los, Mel?«, fragte sie eindringlich und unterdrückte den Drang, die Antwort aus ihrer Tochter herauszuschütteln. »Wo warst du?«


  »Ich war nur kurz draußen, Mom. Ich wollte gleich wieder zurückkommen, aber die Tür war verschlossen.« Ihr Blick hastete zwischen Caitlin und Emily hin und her.


  »Sie ist mit Travis Bradley rausgegangen«, platzte Emily heraus. »Sie hat uns gebeten, sie vor Ende des Films wieder in den Saal zu lassen, aber wir hatten Angst, dass wir dann Ärger bekommen könnten.« Sie wandte sich an Mel, deren Gesicht knallrot angelaufen war. »Warum sollen wir uns in Schwierigkeiten bringen, wo wir dir doch gesagt haben, dass du das nicht tun sollst?«


  Mel starrte auf ihre Schuhe.


  In Maggie stieg eine Woge des Zorns auf. »Wo ist Travis jetzt?«, wollte sie wissen.


  »Seine Eltern haben ihn abgeholt.« Mels Stimme war kaum zu hören.


  Zack kam mit dem Wachmann zurück. Beide waren unverkennbar erleichtert, als sie sahen, dass Mel wieder aufgetaucht und ihr offensichtlich nichts zugestoßen war.


  »Wie bist du wieder in das Kino gekommen?«, fragte Besser. Anscheinend befürchtete er immer noch, dass einer seiner Angestellten daran beteiligt gewesen sein könnte.


  »Eine der Vorstellungen war wohl gerade zu Ende. Eine Menge Leute kamen durch den Seiteneingang heraus, und da bin ich schnell hineingelaufen.«


  Maggie war es peinlich, dass sie die Fassung verloren und alle so wütend angeschnauzt hatte. »Es tut mir leid, dass ihr alle in die Sache hineingezogen worden seid.« Sie sah jedem in die Augen, auch Roberta und ihren Töchtern. »Und auch, dass ich mich so unhöflich verhalten habe.« Sie sah, dass ihr die Umstehenden Verständnis entgegenbrachten, und spürte, dass ihr wieder Tränen in die Augen stiegen. Rasch wandte sie sich an Besser. »Sicher warten die Besucher der nächsten Vorstellung schon auf den Einlass, also werden wir uns jetzt schnell verabschieden.«


  »Du bleibst an meiner Seite«, befahl sie Mel und verließ ohne ein weiteres Wort den Kinosaal. Zack und Mel folgten ihr auf dem Fuß. Sie verließen gemeinsam das Gebäude und gingen zu Maggies Wagen. Maggie reichte Zack den Autoschlüssel. »Bitte fahr du.«


  »Mom?«


  Maggie drehte sich um und sah ihre Tochter an. »Im Augenblick solltest du mich besser nicht ansprechen.«


  »Meine Güte, ich habe mich nur mit Travis vor dem Kino unterhalten!«, erklärte Mel. »Ich habe doch keine große Sünde begangen!«


  »Du hast das Kino verlassen!«, rief Maggie so laut, dass Mel zusammenzuckte. »Du hast bewusst unsere Abmachung missachtet, obwohl du genau wusstest, warum wir dir befohlen haben, im Kino zu bleiben. Verdammt, ich habe mich beinahe zu Tode geängstigt!« Sie hielt kurz inne. »Du hast Hausarrest«, fuhr sie dann in scharfem Ton fort. »Ich werde sofort das Telefon aus deinem Zimmer entfernen. Du hast keinerlei Privilegien, hast du das verstanden? Und du kannst darauf wetten, dass ich mit Travis Bradleys Eltern ein Gespräch darüber führen werde.«


  Mel öffnete den Mund, um ihr zu antworten.


  »Denk nicht einmal daran, mir zu widersprechen, Mädchen«, warnte Maggie sie rasch. »Du willst mich doch nicht noch wütender machen, als ich ohnehin schon bin. Dann würden nämlich Flammen aus meinem Mund schießen, und aus meinen Ohren käme Rauch.«


  Mel zuckte zusammen.


  Zack zog eine Augenbraue in die Höhe – anscheinend amüsierte er sich über diese Situation.


  »Jetzt steig in den Wagen, und halt den Mund«, befahl Maggie.


  Schweigend fuhren sie zurück. Im Haus angekommen, marschierte Maggie auf direktem Weg in Mels Zimmer und zog den Hauptstecker aus der Leitung. »Kein Fernsehen, keine Stereoanlage, kein Computer …«


  Mel sah ihre Mutter gequält an. »Und wenn mir langweilig wird?«


  »Dann liest du eben ein Buch.«


  Carl Lee umklammerte das Lenkrad und versuchte sich zu beherrschen. »Wie kann es sein, dass Sie schon wieder aufs Klo müssen?«, fragte er Ed. »Wir haben doch erst vor zwanzig Minuten angehalten. Und zwanzig Minuten davor.«


  »Er hat Probleme mit der Prostata«, erklärte Cook. »Wie ich schon gesagt habe«, antwortete Ed. »Ich habe ein Problem mit meiner Prostrata.«


  »Es heißt Prostata«, berichtigte Cook ihn zum wiederholten Mal.


  »Und dieses Mal will ich in einer richtigen Toilette pinkeln und nicht in irgendeinen Graben am Straßenrand.«


  »Zehn Meilen von hier befindet sich ein Rastplatz«, sagte Cook zu Carl Lee. »Wir könnten für fünf Minuten dort halten .«


  Ed schwieg, bis sie von der Autobahn abfuhren. Cook begleitete ihn zur Männertoilette. »Was ist denn mit Pater Tom los?«, erkundigte sich Ed. »Warum ist er ständig so gereizt? Priester sind doch normalerweise freundlich und geduldig.«


  »Er steht unter großem Stress«, erklärte Cook. »Lassen Sie ihn am besten einfach in Ruhe.«


  »Ich brauche dringend die Tabletten aus meinem Koffer«, sagte Ed. »Ich muss sie unbedingt jeden Morgen und jeden Abend einnehmen.«


  »Ich werde sie für Sie holen«, bot Cook ihm an. Als sie zum Wagen zurückgekehrt waren, wandte Cook sich an Carl Lee. »Ich brauche die Autoschlüssel, damit ich Eds Tabletten aus dem Kofferraum holen kann.«


  Carl Lee seufzte und warf ihm die Schlüssel zu. Nachdem Ed seine Pillen genommen hatte, legte er sich auf den Rücksitz und zog seine Decke zurecht.


  »Schläft er?«, fragte Carl Lee Cook nach zwanzig Minuten.


  »Ich möchte mir die Nachrichten anhören.«


  Cook drehte sich um. »Ja, er ist völlig weggetreten.« Carl Lee stellte das Radio an und drückte auf einige Knöpfe, bis er einen Sender mit Country- und Western Music gefunden hatte. Sie hörten sich zwei Songs an, bis sich ein Nachrichtensprecher meldete.


  Der entkommene Sträfling Carl Lee Stanton ist immer noch auf freiem Fuß. Wahrscheinlich ist er mit Raymond Boyd unterwegs, einem der beiden Männer, die Stanton bei seiner Flucht aus einem Krankenhaus am Freitagmorgen um zehn Uhr geholfen haben. Ein Wagen, der auf die Beschreibung eines Zeugen passt, wurde heute Morgen in einer Schlucht gefunden.


  Carl Lee und Cook tauschten einen Blick.


  Eine weitere Meldung: Eine Explosion erschütterte heute Nachmittag östlich von Atlanta die Autobahn 1-20. Etliche Autofahrer wurden von Regen und Nebel überrascht, was zu einer Kette von Auffahrunfällen und einem Verkehrskollaps führte. Ein Sattelschlepper mit der Aufschrift ›Gebetsmobil‹ explodierte kurz nach einem Aufprall, als Funken auf eine Ölpfütze übersprangen und den Benzintank in Brand setzten. Der Fahrer, der Geistliche Will Jones, konnte wenige Minuten vor der Explosion bewusstlos aus dem Wagen gezogen werden. Er und einige Umstehende wurden mit dem Rettungsdienst in die Notaufnahme eines Krankenhauses gebracht. Ihr Zustand ist kritisch, aber nicht lebensbedrohend.


  »Oh, Gott sei Dank«, seufzte Cook. »Jonesy ist noch am Leben.«


  »Ich hoffe, er ist nicht so blöd zu glauben, dass er jetzt Geld von mir erwarten kann«, knurrte Carl Lee.


  Zeugen gaben an, sie hätten vor der Explosion des Lkws zwei Priester aus der Fahrerkabine springen und davonlaufen sehen. Kurz darauf wurden diese beiden Männer von einer Überwachungskamera erfasst, als sie einen nahe gelegenen Supermarkt betraten. Einer von ihnen plünderte die Kasse. Die Polizei wertet im Augenblick die Bänder aus und plant, sie im Fernsehen zu zeigen. Nun zu den politischen Ereignissen:…


  »Verdammt!«, stieß Carl Lee zwischen den Zähnen hervor und stellte das Radio ab. »Es wird nicht lange dauern, bis sie uns auf dem Video erkannt haben.« Er zerrte sich den Priesterkragen vom Hals und warf ihn aus dem Fenster.


  »Ich kann nicht fassen, dass du das getan hast«, sagte Cook entsetzt. »Du bist ein Umweltverschmutzer. Dafür wird man zu einer empfindlichen Geldstrafe verurteilt und kommt in den Knast.«


  Carl Lee ignorierte ihn. »Zieh dein Westernhemd an und setz deinen Cowboyhut auf. Sieh nach, ob du irgendetwas finden kannst, was ich über dieses blöde Hemd ziehen kann.


  Und gib mir die falschen Zähne und die Brille.«


  Cook taste auf dem Boden vor dem Rücksitz nach der Tasche, in die sie ihre Habseligkeiten gestopft hatten, und schüttelte betrübt den Kopf, als er seinen großen Cowboyhut hervorzog. »Total zerdrückt«, klagte er.


  Maggie saß auf dem Sofa im Wohnzimmer und hatte ihre Beine auf die alte Truhe gelegt, als Zack von seinem Rundgang im Garten zurückkam. Das Haus war dunkel; nur die Nachtleuchten, die Zack besorgt hatte, spendeten in jedem Raum ein wenig Licht.


  »Geht es dir gut?«, erkundigte er sich und setzte sich neben Maggie.


  Sie nickte, aber es war gelogen. Ihre Gedanken schwirrten wie ein Kreisel in ihrem Kopf herum.


  »Hast du geweint?«


  »Das hilft bei Stress.«


  »Sex tut das auch.«


  Sie hörte an seiner Stimme, dass er lächelte, aber das änderte nichts daran, dass sie plötzlich ein leichtes Flattern im Magen spürte. »Und Schokolade auch. Und sie klaut dir nicht die Decke und schnarcht nicht.« Maggie schniefte.


  »Deshalb bin ich ein großartiger Bettgenosse. Ich bin heißblütig und brauche keinen Berg Decken. Und wie man mir gesagt hat, schnarche ich nicht.«


  Maggie beschloss, diese Bemerkung zu ignorieren, obwohl das leichte Flattern in ihrem Magen sich plötzlich in ein gewaltiges Beben verwandelte. Er saß zu dicht neben ihr. Eigentlich sollte ihr das ein Gefühl der Sicherheit geben, aber stattdessen steigerte sich ihre Unruhe.


  »Einer meiner Freunde hat eine Tochter in Mels Alter«, erzählte Zack. »Anscheinend ist es völlig normal, dass Teenager hin und wieder rebellieren.«


  Maggie sah ihn an. »Sie hat sich in Gefahr gebracht. Wir beide wissen, was hätte passieren können.«


  »Aber es ist nichts passiert. Es geht ihr gut.«


  »Ich war zu nachsichtig mit ihr. Ich hätte schon lange die Zügel anziehen sollen, aber ich wollte nicht so sein wie meine Eltern. Sie waren sehr streng, und deshalb war ich lieber bei meinem Großvater.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Er hat mir immer alles verziehen.«


  »Wie alt warst du, als er starb?«


  »Siebzehn. Ich stand kurz vor dem Schulabschluss. Meine Großmutter hatte ich damals bereits verloren, und obwohl ich darüber sehr traurig war, war es nicht zu vergleichen mit seinem Tod.« Sie hielt inne. »Er war mein bester Freund«, fügte sie hinzu.


  Zack nickte nachdenklich. »Ich habe kurz nach meinem Eintritt in das FBI einen wichtigen Menschen verloren. Es war sehr schwer für mich, und ich habe diese Zeit nur überstanden, indem ich mich in meine Arbeit gestürzt habe.«


  »Und ich habe mich zur Bewältigung meiner Trauer auf Carl Lee eingelassen«, erklärte sie.


  »Du hast den Teil der Geschichte ausgelassen, der sich in der Scheune deiner Eltern abgespielt hat«, meinte Zack.


  Maggie hob den Kopf. »Wovon sprichst du?«


  »Er ist zum Haus deiner Eltern gefahren und hat seinen Wagen in der Scheune versteckt. Dort hat er gewartet, bis du von der Schule nach Hause kamst«, erinnerte Zack sie. »Er wollte dich dazu bringen, mit ihm zu gehen, und als du dich geweigert hast, hat er dich dafür bestraft.«


  »Es hätte schlimmer kommen können. Er hätte mich erschießen können. Ich glaube, es ist mir einigermaßen gelungen, ihn davon zu überzeugen, dass ich Angst davor hatte, mit ihm vor der Polizei zu flüchten. Ich sagte ihm, dass ich jedoch bereit sei, ihm an einen sicheren Ort wie Mexiko zu folgen.«


  »Dazu waren bestimmt einige Überredungskünste nötig«, meinte Zack.


  »Ja. Ich habe ihm meine Furcht geschildert und dabei geweint und gezittert. Natürlich hatte ich tatsächlich Angst immerhin besaß er eine Waffe –, aber ich bilde mir heute noch ein, dass ich für meine Vorstellung einen Oscar verdient hätte.« Sie hielt inne. »So ähnlich wie du in deinem Job«, fügte sie dann hinzu. »Also schnappte er sich die Schlüssel für den alten Truck meines Dads und verschwand. Als meine Eltern nach Hause kamen, nahmen sie leider an, ich hätte mir den Truck geborgt, und deshalb hat bis zum späten Nachmittag niemand einen Blick in die Scheune geworfen. Ich bin im Augenblick viel zu müde, um dir den Rest zu erzählen, aber ich bin sicher, dass du ohnehin bereits alles weißt. Also warum stellst du mir diese Fragen?«


  »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagte, ich brauche Material für den Krimi, an dem ich gerade schreibe?«


  »Das ist sooo ätzend, würde meine Tochter sagen.«


  »Okay, dann hör dir einen meiner Sprüche an, mit denen ich Frauen beeindrucke.« Er strich ihr leicht über das Haar. »Je länger ich mit dir zusammen bin, desto mehr möchte ich von dir erfahren.«


  Maggie warf ihm einen Blick zu. »Das war‘s schon? Das ist einer deiner besten Sprüche? Gibt es tatsächlich so viele verzweifelte Frauen?«


  »Ich war noch nicht fertig.«


  »Kommt es noch schlimmer?«


  »Es gibt noch einen Grund für meine Fragen. Akten sind immer sehr unpersönlich, und ich habe das Gefühl, dass ich auf persönliche Weise mit dir verbunden bin. Vielleicht sogar sehr stark«, fügte hinzu. »Viel stärker, als die Dienstvorschriften des FBI es zulassen.«


  Maggie konnte das schelmische Blitzen in seinen Augen nicht entdecken, an das sie bereits gewöhnt war. Jetzt sah sie stattdessen Hoffnung, Zärtlichkeit und eine leichte Unsicherheit. Allerdings fiel es ihr schwer zu glauben, dass Zack jemals in seinem Leben Selbstzweifel empfunden hatte. Er legte alle Karten auf den Tisch, und sie hatte ein Full House auf der Hand.


  »Zack, wohin soll uns das führen?«


  »Ich hoffe, an einen schönen Ort.«


  Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Bilde ich mir das nur ein, oder ist der Zeitpunkt ungünstig gewählt?«


  »Ja, ich gebe zu, dass das Timing besser sein könnte.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Mir jagen so viele Gedanken durch den Kopf, und nicht alle drehen sich um Carl Lee. Ich muss meine Tochter wieder unter Kontrolle bringen, und ich muss noch etwas mit ihr klären. Und dabei handelt es sich um eine sehr komplizierte Sache.«


  »Vielleicht kann ich dir helfen. Mel scheint mich sehr zu mögen, und das nicht ohne Grund.«


  »Nein, in dieser Angelegenheit kannst du mir nicht helfen, Zack. Ich habe Mel großes Unrecht zugefügt, und das muss ich nun geraderücken. Und das wird Konsequenzen haben.« Ihre Augen wurden feucht. »Ich habe Mel nicht die Wahrheit gesagt. Ich kann die Lügen nicht mehr zählen, die ich ihr vorgesetzt habe, um sie, wie ich glaubte, zu beschützen. Aber eigentlich habe ich damit auch mich selbst geschützt, und jetzt wird Mel mich für den Rest ihres Lebens hassen.


  Sic wird mir nie mehr vertrauen. Du solltest dich nicht mit mir einlassen, Zack – ich bin eine schreckliche Mutter.«


  »Meine Güte, Maggie, was hast du denn getan? Ihren Lieblingshund erschossen?«


  »Ich habe ihr die Wahrheit vorenthalten, Zack. Die Wahrheit, dass Carl Lee Stanton Mels Vater ist.« Maggie vermied es, ihn anzuschauen – sie wollte das Entsetzen auf seinem Gesicht nicht sehen. Zack legte jedoch den Arm um sie und zog sie an sich.


  »Das wusste ich bereits, Liebes.«


  Kapitel 10


  Maggie wich zurück und starrte ihn an. Er wirkte locker und entspannt. »Du wusstest es?«, fragte sie ungläubig. »Woher?«


  »Es existiert weder eine amtliche Heiratserlaubnis noch eine Heiratsurkunde, die beweisen könnten, dass du verheiratet warst, Maggie. Es gibt auch keine Sterbeurkunde deines angeblich verstorbenen Ehemanns und keine Meldungen über einen Tom Davenport in dem Zeitraum, in dem er angeblich bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist«, erklärte er. »Allerdings bin ich auf Unterlagen gestoßen, aus denen hervorging, dass du deinen Namen offiziell in Davenport abgeändert hast. Das ist der Mädchenname deiner Urgroßmutter.« Er zuckte die Schultern. »Darüber hinaus hast du lediglich einige Zeitungsausschnitte aufbewahrt, die dir Jamie und ihr Vater gegeben haben. Das war übrigens sehr geschickt eingefädelt.«


  »Du hast offensichtlich nichts unversucht gelassen, um alles über mich herauszufinden. Gibt es etwas, was du nicht über mich weißt?«


  Zack schenkte ihr ein leises Lächeln. »O ja.«


  »Glaubst du nicht, dass du übers Ziel hinausschießt, Zack? Hier geht es nicht um mich, sondern um Carl Lee Stanton. Außer, du warst nur neugierig und wolltest wissen, welches Mädchen sich in einen kaltblütigen Killer verlieben konnte.« Maggie fühlte sich ein wenig verletzt und zurückgesetzt.


  »Ja. Und dafür möchte ich mich entschuldigen.«


  »Aber warum spielte das eine Rolle? Du bist doch hierhergekommen, um mich und Mel zu beschützen. Oder hattest du das Gefühl, dass ich weniger Anrecht auf Schutz habe, weil ich seine Ex-Freundin bin?«


  »Natürlich nicht! Was für eine verrückte Frage!« Er zuckte die Schultern. »Ich habe mich nur darüber gewundert, dass deine Eltern dich praktisch über Nacht an einen anderen Ort gebracht haben und dass Queenie ihre Sachen gepackt und dich begleitet hat.«


  »Ich war während der ersten Schwangerschaftsmonate oft krank, das war der Grund. Queenies Kinder waren bereits erwachsen und aus dem Haus, also beschloss sie, mir mit dem Baby zu helfen, während ich meine Schulausbildung abschloss und dann Medizin studierte. Aber warum interessiert dich das?«


  »Ich habe mich gefragt, warum Stanton sich ausgerechnet den jetzigen Zeitpunkt für seine Flucht ausgesucht hat«, erwiderte er. »Hielt er einfach nur die Gelegenheit für günstig? Kurze Zeit vor seinem Ausbruch ist einem anderen Gefangenen mit einer ähnlichen Methode die Flucht gelungen; er wurde allerdings geschnappt. Oder haben ihn die Zeitungsartikel daran erinnert, wie sehr er dich hasst? Oder lag es an dem jungen Mädchen auf den Bildern, das ihm auf verblüffende Weise ähnelt?«


  »Aber du hast doch gesagt, dass in Carl Lees Krankenakte des Psychiaters davon nichts erwähnt wurde. Carl Lee hätte doch sicher etwas darüber erzählt.«


  »Offen gesagt war ich von McKelveys Aufzeichnungen über Stanton nicht gerade beeindruckt. Er hat den Mann drei Jahre lang behandelt, also während der ganzen Zeit seiner Tätigkeit im Vollzugswesen. Die wöchentlichen Termine waren zwar verzeichnet, aber er hat dazu nur spärliche Notizen gemacht.«


  »Dann wissen wir also nicht, ob Carl Lee vermutet, dass Mel seine Tochter ist oder nicht.« Maggie versteifte sich. »Warum hast du mir das bisher noch nicht gesagt?«


  »Ich wollte noch weitere Nachforschungen anstellen, nachdem McKelvey dich angerufen hatte. Er hat einige Probleme .«


  »Welche Probleme?«


  Zack zögerte. »Er trinkt. Das hat ihn bereits seine Familie und seine Privatpraxis gekostet. Ein oder zwei Patienten haben sich beschwert. Willst du dich tatsächlich mit seinen Problemen belasten, wenn du selbst schon genügend hast?«


  Sie schwiegen eine Weile. Maggie dachte an das Telefonat, das sie vor kurzem mit McKelvey geführt hatte. Sie vermutete , dass er die Polizei nicht informiert hatte und es wohl auch nicht tun würde. Und sie hoffte, dass er seine Probleme bald in den Griff bekommen würde. Offensichtlich war er sehr besorgt, dass Carl Lee einen weiteren Menschen töten würde, falls er sich an niemanden wenden konnte. Es wäre gut, wenn McKelvey versuchen könnte, Carl Lee zur Aufgabe zu bewegen, während die Polizei ihm auf den Fersen blieb.


  »Maggie?«


  Sie schreckte hoch.


  Er grinste. »Eines Tages werden wir uns an all das erinnern und uns darüber amüsieren.«


  Seine Bemerkung brachte sie zum Lachen. »Madden, du brauchst Hilfe, weißt du das?«


  »Da kommst du ungefähr 36 Jahre zu spät, schöne Frau.«


  Er zog sie wieder in seine Arme und drückte ihren Kopf sanft in die Kuhle zwischen seiner Schulter und seinem Hals.


  »Du scherzt und lachst, weil dir das dabei hilft, die schrecklichen Sachen zu verarbeiten, denen du in deinem Job begegnest«, stellte sie leise fest.


  »Die Alternative dazu wäre gewesen, mich häufig zu betrinken.« Er strich ihr über das Haar und drückte seine Lippen auf ihre Stirn. Dann küsste er ihre Augenlider. »Maggie.« Es klang beinahe wie ein Seufzen.


  Maggie gefiel es, wie er ihren Namen flüsterte. Und in seinen Armen zu liegen war ein wundervolles Gefühl. »Zack?«


  »Ja?«


  »Gehört das auch zu deinem Job?«


  »Hmm. Wie mache ich mich?«


  Sie hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich kurz, bevor er sich zu ihr hinunterbeugte. Sein Kuss war sanft und zärtlich und schien ihre Muskeln und Nervenenden zu durchdringen und sogar ihre Organe zu berühren; aus medizinischer Sicht war es natürlich unmöglich, dass ein Kuss ihre Leber in Aufruhr versetzte.


  Er erforschte ihren Mund mit seiner Zunge, und als er mit einer Hand ihre Brust liebkoste, spürte sie eine erste Woge der Erregung in sich aufsteigen. Sie erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich und küsste ihn, bis ihre Lippen taub wurden. Wärme durchströmte ihren Körper und breitete sich in ihrem Unterleib aus, während er sie weiter mit einer Hand streichelte.


  Als sie ihn ebenfalls berührte, stöhnte er leise und ließ seine Hand unter ihre Bluse gleiten. Vorsichtig liebkoste er eine ihrer Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann begann er, ihre Bluse aufzuknöpfen.


  »Nicht hier«, flüsterte sie kaum hörbar.


  »Wo dann?«, fragte er.


  »Oben.« Sie standen auf, und sie nahm seine Hand. »Ich gehe voraus – ich kenne das Haus wie meine Westentasche.« Sie machte einen Schritt vorwärts und stieß sich prompt den Zeh an einem Stuhlbein. Als sie stolperte und Halt suchte, rutschte der Stuhl zur Seite und prallte gegen den Tisch, der daneben stand. Beide Möbelstücke scharrten über den Holzboden, und in dem stillen Haus klang das Geräusch so laut wie das Kreischen eines Papageis. Zack griff rasch nach der Lampe, bevor sie zu Boden fallen konnte.


  Sie blieben wie erstarrt stehen, warteten.und lauschten. Aus Mels Zimmer war nichts zu hören.


  Schließlich drückte Maggie Zacks Hand. »Pass auf den Stuhl auf«, wisperte sie. Sie schlichen vorsichtig zur Treppe. »Die fünfte Stufe knarrt«, warnte sie ihn leise.


  »Die fünfte Stufe von unten oder von oben?«


  Sie bedeutete ihm zu schweigen, dann tasteten sie sich die Treppe hinauf. Im Gästezimmer zogen sie sich gegenseitig im schwachen Schein des Notlichts aus. Maggie war dankbar dafür, dass Zack darauf bestanden hatte, alle anderen Lichter ausgeschaltet zu lassen; sie hatte sich schon so lange nicht mehr nackt vor einem Mann gezeigt, dass sie es nicht einmal ihrem eigenen Spiegelbild eingestanden hätte.


  Zack zog die Tagesdecke vom Bett, und sie ließen sich auf das Laken sinken. Mit Händen und Lippen erforschten sie sich gegenseitig. Sie ließen ihre Finger zu intimen Stellen wandern, während sie ihre nackten Körper aneinanderschmiegten. Ihr Verlangen steigerte sich ins Unermessliche .


  Schließlich half Maggie ihm, sich ganz mit ihr zu vereinen, und das Lustgefühl, das sie dabei empfand, war so unglaublich und intensiv, dass sie unwillkürlich die Augen verdrehte. Jede Berührung, jeder Kuss und jede Bewegung war wunderschön, sinnlich und einmalig.


  Und dann wurde mit einem Mal alles anders und so erregend, dass Maggies Puls zu rasen begann. Ihre Küsse wurden immer atemloser, und die Spannung wurde zu grenzenloser Lust.


  Es war pure Ekstase.


  Als sie schließlich nebeneinanderlagen, stieß Maggie einen tiefen Seufzer der Zufriedenheit aus. Auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln, und ihr Herz schien ein Lied zu singen. Sie fühlte sich sexy, begehrenswert und sehr weiblich. Und sie hatte plötzlich Lust, sich einen Stringtanga zu kaufen.


  Zack stützte sich auf seinen Ellbogen, betrachtete Maggies verführerischen Körper und verspürte erneut Verlangen in sich aufsteigen. Er sah ihr weiches Lächeln und bemerkte, dass sich die Sorgenfalten auf ihrer Stirn geglättet hatten. Sie hatte ein Bein über seines gelegt. »Eine weitere zufriedene Kundin«, erklärte er stolz.


  Maggie verpasste ihm einen leichten Faustschlag.


  »Was denkst du jetzt, Dr. D.?«


  Maggie streckte sich und ließ den Blick anerkennend über seinen Körper gleiten. »Ich glaube, dass alle meine fünf Sinne dich mögen. Und dass ich ein Dummkopf war, so lange auf Sex zu verzichten.« Sie gähnte; sie fühlte sich durch und durch entspannt, und ihre Arme und Beine waren angenehm schwer. »Naja, ich habe nicht ganz darauf verzichtet«, verbesserte sie sich. »Aber ich habe …« Sie hielt nachdenklich inne. »Ich habe mich geweigert, mich auf jemanden einzulassen«, fügte sie dann hinzu.


  »Das wird jetzt nicht einfacher werden – ich habe mir sagen lassen, dass es nicht immer leicht ist, mit mir auszukommen .«


  Maggie lachte leise. Sie fühlte sich gelöst und zu Scherzen aufgelegt. »Und ich habe herausgefunden, dass die Erde doch nicht rund ist, weil ich gerade über den Rand geflogen bin.« Sie schaute auf und betrachtete seine dunklen Augen und seine sexy Lippen. Sie spürte ganz deutlich die Anziehungskraft zwischen ihnen. Und sie vertraute ihm – im Umgang mit ihrer Tochter und mit ihrem Herzen.


  Es war einfach so passiert, und das in nur zwei Tagen! »Oh-oh.« Sie runzelte die Stirn. »Und ich dachte, ich sei nur scharf auf dich.«


  Er zog ebenfalls die Augenbrauen hoch. »Das dachte ich auch. Ich hätte schwören können, dass du scharf auf mich warst. So wie gerade noch vor fünf Minuten. Hat sich das etwa schon gelegt?«


  »Ich denke, dass sich zwischen uns vielleicht etwas Ernsteres anbahnt.«


  »Das ist doch nur eine neckische Unterhaltung nach dem Sex, Maggie. Meine Güte, guter Sex verändert die Menschen für einen Augenblick. Morgen wirst du ganz anders denken. Dann werde ich für dich wie vorher wieder ein lästiges Übel sein.«


  »Willst du damit sagen, dass du keine besonderen Gefühle für mich empfindest?«


  Er warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. »Jetzt, wo du es erwähnst, muss ich zugeben, dass ich schon mehr als reine Lust für dich empfinde. Verdammt, ich könnte sogar … Du weißt schon …«


  »Dich in mich verlieben?«


  »Auf keinen Fall. Niemand verliebt sich in nur zwei Tagen, Maggie. Das passiert nur in Filmen mit Jennifer Lopez.«


  »Weißt du, was ich glaube?«, flüsterte sie. »Ich glaube, hier geht irgendetwas Merkwürdiges vor sich.« Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen.


  Er sah sich ebenfalls um. »Was meinst du damit?«


  »Magie.«


  Er schaute sie an und streichelte ihre Wange. »Da stimme ich dir zu.«


  »Ich meine nicht diese Magie, sondern Queenies Zauberei. Denk mal darüber nach, Zack. Gibt es eine andere Erklärung dafür, dass ich mich so schnell bereiterklärt habe, mit dir ins Bett zu gehen?«


  »Vielleicht die Tatsache, dass ich witzig, intelligent, gutaussehend und gut bestückt bin?«


  »Dort draußen läuft ein irrer Killer frei herum«, sagte Maggie. »Und wir liegen gemeinsam im Bett.«


  »Das ist auch gut so«, entgegnete er. »Denn es bedeutet, dass wir nicht vor irgendwelchen Fenstern herumstehen. Was hat übrigens Queenie damit zu tun?«


  »Sie hat damit gedroht, irgendeinen Liebeszauber über uns auszusprechen.«


  »Und du glaubst, dass sie dazu fähig ist?«


  »Ich weiß nur, dass ich verrückt nach dir bin, Zack«, erwiderte Maggie ernst. Sie legte ihre Arme um seinen Nacken. »Ich möchte in deinen Armen liegen, deine Lippen schmecken und dich in mir spüren.«


  »Oh, Liebling.« Er zog sie in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich.


  Maggie erwiderte seinen Kuss und liebkoste voll Verlangen seine Lippen. Dann rollte sie ihn auf den Rücken, legte sich auf ihn und presste ihren Körper an seinen. »Siehst du?«


  Sie hob den Kopf. »Ich kann einfach nicht genug von dir bekommen!«


  Er hielt die Augen geschlossen. »Sei‘s drum.«


  Sie setzte sich plötzlich auf. »Es tut mir leid, aber ich kann mich nicht in einen FBI-Agenten verlieben. Was wäre das für ein Leben für Mel und mich? Wir würden dich oft monatelang nicht sehen. Und dein Job ist gefährlich. Schau dir nur an, was dir bei deinem letzten Auftrag geschehen ist. Sie hätten dich erschießen oder erstechen können. Und dann hätten sie dich irgendwo ins Wasser geworfen.«


  Er seufzte. »Okay, Maggie, was du sagst, ist sicher richtig, aber wir liegen nackt im Bett, und deine Tochter schläft. Fällt dir da nichts Besseres ein, als mit mir über meine düstere Zukunft und meine trüben Aussichten zu sprechen?«


  Maggie stand auf und tastete nach ihrer Kleidung. »Es tut mir leid, Zack, aber ein solches Risiko kann ich nicht eingehen. Ich werde morgen mit Queenie reden. Wenn sie mir schwört, dass sie nichts angestellt, damit wir uns ineinander verlieben, dann werde ich sehr gern wieder mit dir schlafen.«


  Ein paar Minuten später trat Zack in die Nachtluft hinaus, in der Hoffnung, dass er so wieder einen klaren Kopf bekäme. Es schien jedoch nicht zu funktionieren. Er versuchte, eine Logik in Maggies Bemerkung zu finden, aber das wollte ihm nicht gelingen. Sie wirkte nicht wie eine Frau, die auf Sex ohne jegliche Verpflichtung aus war. Maggie Davenport war eine angesehene Kinderärztin und liebevolle Mutter. Stell dich nicht an wie ein Idiot, schalt er sich selbst. Es lag an seinem Job. Das hatte sie klar zum Ausdruck gebracht. Und das konnte er ihr nicht übelnehmen. Was sollte eine Frau wie sie mit einem Mann anfangen, der den Großteil seiner Zeit am Rande der Gesellschaft verbrachte und auf der Suche nach Verbrechern wie eine Kanalratte durch Abwasserrohre kroch? Und natürlich war ihm das bewusst. Er hatte bereits zweimal versucht, eine ernsthafte Beziehung aufzubauen, aber beide Verbindungen waren gescheitert.


  Schließlich hatte er sich auf Kosten einer Liebesbeziehung für den puren Adrenalinkick entschieden, den jeder neue Auftrag mit sich brachte. Das hatte ihm unzählige schlaflose Nächte beschert, in denen er jedes winzige Detail immer wieder in Gedanken durchgegangen war, bis es sich in sein Gedächtnis eingebrannt hatte. Um nur ja keinen Fehler zu machen. Um nicht erschossen zu werden. Und das war auch der Grund, warum er ständig gegen Verfolgungswahn kämpfte, nie wusste, wer seine wirklichen Freunde waren und wem er trauen konnte … Denn das Risiko, getötet zu werden, war immer vorhanden. Er hatte das Gefühl, immer nur eine Haaresbreite davon entfernt zu sein, sich eine Kugel einzufangen.


  Zack nickte. Ja, Maggie Davenport würde gut daran tun, sich von ihm fernzuhalten. Und es wurde Zeit, dass dieser Mistkerl Carl Lee endlich hier auftauchte, damit er seinen Job erledigen und dann von hier verschwinden konnte, denn er steckte bereits viel zu tief in dieser Sache drin.


  Sein Telefon klingelte, und er nahm rasch den Anruf entgegen.


  Maggie holte sich das Besser-als-Sex-Schokoladeneis aus dem Gefrierschrank und schaufelte eine große Portion in eine Schüssel. Etliche Male musste sie sich selbst ermahnen, das Licht nicht anzuknipsen.


  Kurz darauf betrat sie ihr Schlafzimmer, schleuderte die Schuhe von den Füßen und ließ sich bäuchlings auf ihr Bett fallen. Sie schob sich einen Löffel Schokoladeneis in den Mund, schloss die Augen und seufzte.


  Zacks perfekter nackter Körper tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Breite Schultern, kräftiger Brustkorb, flacher Bauch und …


  Was war denn nur los mit ihr? War sie verrückt geworden?


  Zack hatte Recht – es lag allein am Sex. Das konnte auch nur ihr passieren: Maggie Davenport verliebte sich Hals über Kopf in den ersten Mann, mit dem sie nach wer weiß wie vielen Jahren wieder geschlafen hatte.


  Das war das Ergebnis, wenn man in seinem eigenen Haus gefangen war. Offensichtlich erlitt sie dank Carl Lee Stanton gerade so etwas wie einen Zusammenbruch. Das würde auch ihr irrationales Verhalten erklären – warum sie sich wie ein dahergelaufenes Flittchen mit einem Mann vergnügt hatte, den sie kaum kannte, und dann … Sie schloss seufzend die Augen. Und dann hatte sie ihm auch noch gestanden, dass sie dabei war, sich in ihn zu verlieben.


  Also gut, es war nicht ihre Schuld, dass sie sich vor Zack zum Narren gemacht und sich wie eine Idiotin benommen hatte. Sie würde ihm einfach in aller Ruhe erklären, dass sie einen Zusammenbruch erlitten hatte. Vielleicht würde er Verständnis dafür aufbringen und dann bei ihrem Anblick nicht gleich in die entgegengesetzte Richtung flüchten.


  Dadurch, dass sie ihr Problem erkannt hatte und es akzeptierte, hatte sie die halbe Schlacht bereits geschlagen, wie sie sich sagte. Dann fragte sie sich, ob das auch bedeutete, dass sie damit bereits auf dem Weg der Besserung war. Sie musste die Angelegenheit aus der Sicht der Medizinerin betrachten.


  Menschen, die mit emotionalen Problemen zu kämpfen hatten, verloren normalerweise das Interesse an Nahrungsaufnahme, körperlichen Aktivitäten und Sex. Maggie schob sich einen weiteren Löffel Eiscreme in den Mund und dachte wieder an Zacks Körper. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und die winzigen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf.


  Das musste ein gutes Zeichen sein. Vielleicht hatte sie gar keinen Zusammenbruch erlitten. Möglicherweise war sie einfach nur verwirrt und gestresst; wer zum Teufel wäre das nicht unter diesen Umständen? Und wenn sie und Zack einfach nur zum Vergnügen miteinander geschlafen hatten? Verdammt, warum nicht? Wurde es nicht allmählich höchste Zeit, dass sie sich ein wenig amüsierte? Sollte sie sich denn pausenlos nur mit Windelausschlag, Halsentzündungen und Ohrinfektionen beschäftigen? Musste sich ihr Leben wirklich immer nur um eine hormongeplagte Dreizehnjährige drehen?


  Also gut, sie war ein Nervenbündel. Aber wer wäre das nicht an ihrer Stelle? Ein Irrer war hinter ihr her, und ihre Tochter trieb sie in den Wahnsinn. In ihrer Küche kochte eine Voodoohexe Kräuter und Innereien, und in ihrem Hühnerstall rannte aus ihr unbekannten Gründen eine schwarze Henne herum. Sie hatte einen Stall voll Kaninchen, die sich mit Lichtgeschwindigkeit vermehrten. Gerade als sie gedacht hatte, alle Tiere kastriert zu haben, waren zwei oder drei weitere aufgetaucht, die genauso aussahen wie die anderen. In ihrem Garten stand eine schielende Ziege, die ihr im wahrsten Sinne des Wortes die Haare vom Kopf fressen konnte. Und ihre Praxis deckte kaum die laufenden Kosten.


  Und zu allem Überfluss war nun auch noch ein äußerst attraktiver FBI-Agent in ihr Haus gezogen, der sie nackt gesehen hatte. Ebenso wie sie ihn, rief sie sich ins Gedächtnis und verdrehte die Augen. Sie musste sich von ihm fernhalten, sonst würde sie keinen klaren Gedanken mehr fassen können. Also keine Tagträume mehr von seinem Körper. Keine heißen Küsse und keinen leidenschaftlichen Sex. Maggie war sich sicher, dass sie das schaffen würde. Immerhin war sie ein disziplinierter Mensch. »Maggie?«


  Das sanfte Flüstern ließ sie zusammenzucken, und beinahe wäre ihr die Schüssel mit dem Eis aus der Hand gerutscht. Als sie sich umdrehte, sah sie Zack an der einen Spaltbreit geöffneten Tür stehen und hereinspähen.


  »Was?« Das war nicht gerade die intelligenteste Frage, die ihr jemals über die Lippen gekommen war.


  Er kam herein und schloss die Tür hinter sich. »Geht es dir gut?«


  »Hm.« Schon wieder eine einsilbige Antwort. Niemand hätte daraus geschlossen, dass sie unzählige Jahre auf dem College und an der medizinischen Fakultät der Universität verbracht hatte.


  Er ließ sich neben sie auf das Bett sinken. »Ist das das berühmte, einzigartige Schokoladeneis, von dem ich gehört habe? Die Sorte, die besser als Sex sein soll?«


  »Ja. Es schmeckt unvergleichlich.«


  Er grinste. »Darf ich probieren?«


  »Was? Du glaubst also, du könntest einfach so in mein Schlafzimmer marschieren und mir mein Eis wegessen?« Sie seufzte, schaufelte einen Löffel voll aus der Schüssel und führte ihn an seinen Mund. Dann wartete sie, bis er das Eis genüsslich hinuntergeschluckt hatte. »Und?«


  »Es schmeckt gut, aber nicht überragend.«


  Maggie zuckte die Schultern. »Eine Person weniger, mit der ich es teilen muss.« Sie bemerkte den gedankenvollen Ausdruck in seinen Augen. »Was ist los?«


  »Heute Nachmittag haben sich östlich von Atlanta auf der 1-20 einige Unfälle ereignet. Wegen des Nebels und Regens sind etliche Wagen aufeinandergeprallt«, berichtete er. »Ein Sattelschlepper ist umgekippt, sein Tank ist explodiert, und einige Leute mussten ins Krankenhaus gebracht werden.«


  »Was ist mit dem Fahrer passiert?«


  »So wie es aussieht, wird er es überleben. Ich habe dir bisher noch nichts davon erzählt, weil ich nicht wollte, dass du dir auch darüber noch Sorgen machst. Soeben habe ich jedoch herausgefunden, dass es offensichtlich eine Verbindung zwischen diesem Mann und Stantons Kumpel Raymond Boyd gibt.«


  »Befand sich Carl Lee auch in dem Lkw?«


  »Ja. Er und Boyd waren als Priester verkleidet und sind kurz nach dem Unfall von einer Überwachungskamera aufgenommen worden, als sie einen kleinen Supermarkt überfallen haben. Die Polizei hat das bestätigt. Und seitdem hat man von ihnen nichts mehr gesehen oder gehört.«


  Maggie versuchte nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen.


  »Es tut mir leid, Maggie. Ich wünsche mir sogar noch mehr als du, dass Stanton geschnappt wird.« Er seufzte ungeduldig. »Ich wäre am liebsten jetzt dort draußen und würde alles dafür tun, verstehst du? Anstatt Informationen aus zweiter Hand zu erhalten – dieses Mal auch noch später, als ich sie eigentlich hätte übermittelt bekommen sollen«, fügte er hinzu. »Wir haben wirklich gute Leute auf ihn angesetzt, aber Stanton geht ihnen immer wieder durch die Lappen.


  Wie ich bereits sagte, ist er entweder sehr schlau, oder er hat viel Glück.«


  Maggie stellte die leere Schüssel auf ihren Nachttisch, zog sich ein Kissen vom oberen Teil des Betts heran und stopfte es sich unter ihr Kinn. Eine Weile herrschte Schweigen, als beide ihren Gedanken nachhingen. »Ich kann es dir nicht übelnehmen, dass du frustriert bist, Zack. Du bist daran gewöhnt, mitten im Geschehen zu sein, und jetzt hat man dich zum Babysitten verurteilt. Ich möchte, dass du weißt, wie ich froh ich bin, dich hier zu haben. Mel und ich brauchen dich jetzt.«


  »Ich werde euch nicht im Stich lassen. Du und Mel steht an erster Stelle. Aber ich möchte derjenige sein, der Stanton schnappt – ich möchte ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.«


  »Warum ist dir das so wichtig?«


  Zack wandte den Blick ab. »Er ist ein Polizistenmörder. Und Polizisten können Polizistenmörder nicht ausstehen.«


  »Natürlich, das kann ich auch nicht«, erwiderte sie. »Ich hasse ihn. Ich hasse ihn, weil er meiner Tochter Angst einjagt. Ich habe noch nie einen Menschen so gehasst.«


  Maggie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Es tut mir leid. Kannst du noch eine Weile bei mir bleiben?«, fragte sie. »Ich will jetzt nicht allein sein.«


  Carl Lee öffnete die Augen und blinzelte einige Male, während er durch die Windschutzscheibe von Eds Cadillac auf die bewaldete Gegend schaute.


  »Hast du gut geschlafen, Carl Lee?«


  »Wie spät ist es?«


  »Sieben Uhr morgens.«


  »Scheiße!« Er setzte sich ruckartig auf. »Verdammt, warum hast du mich so lange schlafen lassen?«


  »Wir sind schon auf der Zielgeraden, Carl Lee. Heute ist dein großer Tag«, antwortete Cook. »Ich dachte, du wolltest einen klaren Kopf haben.«


  »Tu mir einen Gefallen und versuche nicht, für mich zu denken.«


  »Warum bist du so schlecht gelaunt, Mann? Heute wirst du sie wiedersehen – nach vierzehn langen Jahren«, meinte Cook grinsend. »Du wirst dir dein Geld wiederholen. Und ich werde meinen Anteil kriegen.«


  »Zuerst muss ich an das Geld herankommen«, erklärte Carl Lee.


  »Was soll das heißen?«


  »Es befindet sich in ihrem Haus. Die Cops haben es sicher unter Beobachtung gestellt, oder?«


  »Das hast du mir bisher noch nicht gesagt.« Cook starrte aus dem Seitenfenster.


  »Zuerst müssen wir irgendwie durch die Straßensperren kommen. Bisher hatten wir großes Glück, aber das könnte uns jetzt im Stich lassen.«


  »Verdammt, das alles hat nichts mit unserem Glück zu tun«, murrte Cook. »Was zum Teufel glaubst du, was ich die letzten zwei Monate gemacht habe? Und womit ich mich die letzten zwei Wochen in Beaumont beschäftigt habe? Glaubst du, ich habe in meinem Hotelzimmer vor dem Fernseher gelegen und mir den Spielfilmkanal reingezogen? Verdammt, nein. Ich kenne jede Straße, die in den Ort hinein- und wieder hinausführt.« Er legte eine Verschnaufpause ein. »Das stinkt mir gewaltig, Carl Lee. Du weißt nicht zu schätzen, was ich für dich getan habe. Vielleicht hast du bereits vergessen, wie ich dir bei deiner Flucht geholfen habe. Ich habe uns gefälschte Ausweise und einen Wagen besorgt, und ich habe für alles gezahlt.«


  Carl Lee warf wieder einen Blick auf den Rücksitz. »Ich frage mich, ob der alte Mann irgendetwas Wertvolles bei sich hat. Ich habe ohnehin die Schnauze voll von ihm.«


  Cook starrte ihn voll ungläubigem Entsetzen an. »Du willst einen alten Mann umbringen und ihm sein Geld abnehmen? Was ist los mit dir? Bist du verrückt geworden, oder bist du einfach nur ein eiskalter, gemeiner Typ?«


  »Hast du bei den Nachrichten nicht zugehört, du Dummkopf? Ich bin ein kaltblütiger Killer.«


  Cook bückte sich und hob Eds Reisetasche vom Boden auf, in der sich die Medikamente des alten Manns befanden. Er reichte die Tasche Carl Lee. »Mach sie auf. Unter den Arzneiflaschen steckt ein Umschlag.«


  Carl Lee runzelte die Stirn, befolgte aber dann Cooks Anweisung. Er warf die Plastikflaschen auf seinen Schoß und durchwühlte die Tasche. »Na, das sieht doch schon ganz gut aus.«


  »In dem Kuvert befinden sich zweitausend Dollar. Der alte Mann hat wahrscheinlich mühsam alles zur Seite gelegt, was er sich von seiner Rente absparen konnte«, meinte Cook. »Mir ist klar, dass dir das scheißegal ist, also nimm dir das Geld. Aber lass ihn in Ruhe.«


  Kapitel 11


  Als Maggie die Augen öffnete, stand Mel vor ihr, und in ihrem Gesicht spiegelten sich Verwirrung und Ungläubigkeit wider. »Was ist los?«, fragte Maggie.


  Mel deutete auf das Bett.


  Maggie drehte sich um und schnappte nach Luft, als sie Zack neben sich schlafen sah. »Äh, das kann ich erklären.«


  Zack schlug die Augen auf und sah von Mutter zu Tochter. »Du wunderst dich sicher, was ich im Bett deiner Mutter zu suchen habe, stimmt‘s?«


  »Hattet ihr Sex?«


  Zack warf Maggie einen Blick zu. »Hatten wir Sex?«


  Maggie seufzte und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Schau uns an, Mel. Wir sind vollständig bekleidet. Sieht es so aus, als hätten wir Sex gehabt? Wir haben Eiscreme gegessen und uns unterhalten. Ich nehme an, dass wir dabei irgendwann eingeschlafen sind.«


  »Ich wollte dir nur sagen, dass wir Besuch haben«, erklärte Mel.


  Maggie hörte ein Geräusch an der Tür und sah Queenie und Everest hereinspähen. Queenie grinste breit. »Endlich!«, rief sie.


  »Na, großartig«, murmelte Maggie.


  »Seht euch nur diese beiden Turteltäubchen an«, sagte Queenie.


  »Sie behaupten, keinen Sex miteinander gehabt zu haben«, berichtete Mel und beäugte ihre Mutter und Zack misstrauisch.


  »Ich wusste, dass das passieren würde«, stellte Queenie fest.


  »Ach ja?« Maggie warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Würdest du mir verraten, wieso du das gewusst hast? Oder welche Rolle du dabei gespielt hast?«


  Queenie wirkte überrascht. »Wie kommst du darauf, dass ich etwas damit zu tun haben könnte? Ich habe dir bereits am ersten Tag gesagt, dass Zack auf dich steht. Und jetzt bist du auch heiß auf ihn.«


  Maggie spürte den Blick ihrer Tochter auf sich. »Ich bin nicht heiß auf Zack.«


  Er schaute enttäuscht drein. »Das bist du nicht?« Zack wandte sich an Mel. »Deine Mutter ist eine wankelmütige Frau.«


  »Das ist mir zu blöd«, murrte Mel und schob sich an Queenie vorbei. Sie lief in ihr Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  Queenie drehte sich zu Maggie um. »Wir müssen wirklich etwas gegen die Hormonstörungen dieses Mädchens unternehmen.«


  »In zehn Jahren hat sich das von selbst gelegt«, erwiderte Maggie und kletterte aus dem Bett. »Ich brauche jetzt einen Kaffee.«


  »Ich finde das sehr romantisch«, meinte Everest, während er den beiden Frauen in die Küche folgte. »Aber wie wollen Sie und Zack eine Beziehung aufbauen, wenn er die meiste Zeit als Geheimagent arbeitet und nicht nach Hause kommen kann?«


  »Das haben wir nicht vor.« Maggie schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Ihre Kaffeemaschine stellte sich automatisch um sechs Uhr morgens an, weil sie um diese Zeit normalerweise aufstand, wenn sie zur Arbeit ging. Das bedeutete, der Kaffee stand schon eine Weile in der Kanne. Mit einem Mal sah sie, dass die beiden sich elegant gekleidet hatten. »Ihr seht heute Morgen sehr schick aus.«


  »Oma Queenie und ich müssen in einer halben Stunde in der Kirche sein.«


  »Wollt ihr vorher noch eine Tasse Kaffee?«


  Everest schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank. Ich trainiere für das FBI.«


  »Für mich auch nicht«, lehnte Queenie ab. »Du und Zack seid füreinander bestimmt.«


  Maggie warf ihr einen finsteren Blick zu. »Wenn ich herausfinden sollte, dass du irgendeinen Zauber über uns ausgesprochen hast, ist es damit vorbei!«


  Queenie öffnete den Mund, um ihr zu antworten, doch ihr Handy klingelte. »Hier ist Queenie Cloud«, meldete sie sich. »Wie kann ich Ihnen helfen?« Sie lauschte eine Weile. »Hm. Ah, ja. Meine Güte, das klingt nicht gut. Nun, Sie brauchen das Nest einer Schlammwespe. Und eine Menge Spucke«, erklärte sie.


  »Meine Güte«, stöhnte Maggie. »Ein weiterer Tag im Irrenhaus.« Sie setzte sich an den Küchentisch und stützte ihre Ellbogen auf.


  Zack kam herein und steuerte auf die Kaffeekanne zu.


  »Ich bin mir sicher, dass ich noch ein oder zwei Schlammwespennester zu Hause habe«, fuhr Queenie fort. »Sie sind allerdings nicht gerade billig. Ein Junge besorgt sie in meinem Auftrag gegen entsprechende Bezahlung, und jedes Mal, wenn er gestochen wird, verlangt er drei Prozent Zuschlag. In den Geschäften findet man heutzutage keine ordentlichen Wespennester mehr, und ich bin sehr wählerisch. Ja, rufen Sie mich an, sobald Sie sich entschieden haben.« Sie legte auf und wandte sich Maggie zu. »Meine schwarze Henne hat kein Ei gelegt. Das ist der Grund, warum wir vorbeigekommen sind.«


  »Wie schade«, meinte Maggie. »Du hättest es dazu verwenden können, den Mann mit einem Fluch zu belegen, der sie dir angedreht hat.«


  Queenie warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Jetzt weiß ich, von wem Mel ihr Mundwerk hat. Ich lasse dir diese Bemerkung durchgehen, weil ich weiß, wie angespannt du bist.«


  »Warten ist immer das Schlimmste«, sagte Everest leise. Maggie schenkte ihm ein Lächeln, weil sie wusste, dass er es gut meinte. Aber ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass noch viel schlimmere Dinge passieren konnten.


  Carl Lee und Cook schlürften ihren Kaffee auf dem Vordersitz des Wagens, den sie vor einem Supermarkt geparkt hatten. Ed war in den Waschraum gegangen. »Ich bin mir nicht sicher, ob er uns die Geschichte geglaubt hat, die wir ihm zur Erklärung für unseren Kleiderwechsel aufgetischt haben«, meinte Carl Lee. »Wir müssen ihn gut im Auge behalten.«


  »Sein Gedächtnis ist nicht mehr so besonders«, erwiderte Cook. »Wahrscheinlich hat er alles bereits wieder vergessen .«


  »Warum nimmst du ihn ständig ihn Schutz?«, wollte Carl Lee wissen. »Er ist eine Nervensäge.«


  Cook hatte bei ihrem letzten Halt an einer Tankstelle Ed hineingeschickt, um das Benzin zu zahlen, und ihn gebeten, eine Tageszeitung aus Savannah mitzubringen. Als er jetzt darin blätterte, murmelte er etwas Unverständliches. »Verdammt«, stieß er dann hervor.


  Carl Lee sah zu ihm hinüber. Ed Whites Foto sprang ihm in die Augen. Darunter stand die Schlagzeile:


  ÄLTERER MANN VERSCHWUNDEN.


  Er schlug mit der Faust gegen das Lenkrad. »Nun müssen wir auch noch damit rechnen, dass ihn jemand erkennen könnte«, stellte er fest. »Eine Panne nach der anderen.« Als er den Blick abwenden wollte, erregte plötzlich irgendetwas seine Aufmerksamkeit. »Lies den Artikel darüber«, befahl er. »Irgendetwas über Beaumont und Elvis.«


  Cook überflog den Bericht. »In Beaumont findet ein Treffen von Elvis-Imitatoren, statt. Man schätzt, dass sich mittlerweile zweihundert Elvis-Doppelgänger in Beaumont, South Carolina, eingefunden haben.« Die beiden Männer sahen sich an.


  Jamie schlurfte durch die Doppeltür in das Büro der Gazette und blieb überrascht stehen, als sie Vera an ihrem Schreibtisch sitzen sah. »Ist heute nicht Sonntag?«


  »Ein Blick auf meinen Kalender bestätigt das.«


  »Warum bist du nicht in der Kirche?«


  »Ich muss erst um elf Uhr dort sein.«


  »Und was ist mit der Sonntagsschule? Die Sonntagsschule beginnt um neun Uhr. Sie ist …«


  »Um acht Uhr.« Vera warf ihr einen irritierten Blick zu. »Bist du etwa von der Kirchenpolizei? Ich gehe nicht mehr in die Sonntagsschule, seit Eileen Denton den Unterricht dort erteilt. Hast du das schon vergessen?«


  »Ist sie eine schlechte Lehrerin?«


  »O nein, sie ist eine der besten.«


  »Wenn sie so gut ist, warum gehst du dann nicht mehr hin?«


  »Sie hat eine herablassende Bemerkung über mein Kleid gemacht.«


  »Über welches Kleid?«


  Vera schwieg einen Moment. »Daran kann ich mich nicht mehr erinnern.«


  »Und was hat sie gesagt?«


  Vera rieb sich das Kinn. »Das weiß ich auch nicht mehr. Das war vor sechs Monaten, Jamie. Was interessiert dich das überhaupt? Und warum bist du so gereizt? Wenn hier jemand einen Grund hätte, gereizt zu sein, dann wäre ich es! Was glaubst du, wen Mike jedes Mal anruft, wenn er etwas aus der Apotheke braucht oder sich beklagen will? Also ständig? Das bin ich!«, erklärte sie. »Und weshalb bist du so griesgrämig?«


  Jamie sah sie an. Max hatte sich auch bereits danach erkundigt, warum sie so schlecht gelaunt war. »Ich glaube, ich habe es einfach satt, in einem Irrenhaus zu leben!«, erwiderte sie. »Ich kann durch keinen Raum gehen, ohne dabei über ein Brett zu stolpern oder mich mit frischer Farbe zu bekleckern. Im ganzen Haus laufen Männer herum, die sich anschreien und sich gegenseitig beschuldigen, ihre Werkzeuge gestohlen zu haben«, fügte sie hinzu. »Und nachdem ich ein Vermögen für das große Badezimmer ausgegeben habe, läuft die Klospülung pausenlos, und der Wasserhahn tropft.«


  »Tropfende Wasserhähne sind mir auch ein Gräuel«, pflichtete Vera ihr bei. »Ich hasse sie ebenso wie den Klang von Mikes Stimme am anderen Ende der Leitung.«


  »Und es ist so laut!«, beklagte sich Jamie. »Max stört das nicht beim Schlafen. Ich sollte in ein Hotel ziehen. Oder vielleicht im Büro schlafen.«


  »Schenk dir eine Tasse frischen Kaffee ein, dann wird es dir gleich besser gehen.«


  »Nein, danke. Ich kann plötzlich den Geschmack nicht mehr ausstehen.«


  »Seit wann?«


  Jamie wollte ihr gerade antworten, als Destiny die Eingangstür aufstieß und hereinstürmte. Jamie und Vera starrten sie unverhohlen an. Destiny trug eine riesige Sonnenbrille, die in den frühen 1980er Jahren modern gewesen war. Ein Glas war stark zerkratzt, und einer der Bügel war mit einem Mickey-Mouse-Pflaster geflickt. Ihr langes Haar war unter einem giftgrünen Schal verborgen, der farblich zu ihrem weiten, knöchellangen Kleid passte. Kein Mann hätte so eine ihrer Kurven entdecken können. Ihre Füße steckten in farbbespritzten Turnschuhen.


  »Kann ich ein paar Nächte hier schlafen?«, fragte sie Jamie. »Auf deinem Sofa? Und gleich jetzt dort ein Nickerchen halten?«


  »Ist das ein neues Kleid?«, erkundigte sich Jamie.


  Vera runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass sie es nicht bei einem Ausverkauf in einem Laden nach einem Brandschaden erstanden hat, denn dort hätte man das Kleid verbrennen lassen.«


  Destiny warf einen Blick über die Schulter, wandte sich dann wieder Jamie zu und nahm die Sonnenbrille ab.


  »Du trägst kein Make-up!«, rief Jamie überrascht.


  »Das ist meine Tarnung.«


  »Freddy Bayior?«, fragte Jamie.


  »Ja. Er hat die halbe Nacht lang an meine Tür geklopft und behauptet, er müsse etwas Wichtiges mit mir besprechen. Jetzt hoffe ich, dass er mich in diesem Zustand sieht und mich dann endlich in Ruhe lässt.«


  »Damit könntest du Erfolg haben«, meinte Vera. »Wenn dieser Anblick seine Lenden nicht zu Eis gefrieren lässt, was dann?«


  »Ich fühle mich nicht gut«, sagte Jamie. »Ich bin so erschöpft und möchte mich hinlegen. Du kannst mein Sofa haben, sobald ich mich ausgeruht habe, Destiny.« Jamie ging in ihr Büro und schloss die Tür hinter sich.


  »Was ist los mit ihr?«, flüsterte Destiny Vera zu.


  »Der Wasserhahn in ihrem Bad tropft.«


  »Verstehst du jetzt, was ich meine?«, fragte Destiny. »Du kannst mir keine einzige Antwort geben, ohne dabei sarkastisch zu werden. Es würde dich nicht umbringen, ein wenig freundlicher zu mir zu sein.«


  Lamar Tevis lehnte sich in seinem Stuhl zurück, legte die Füße auf seinen Schreibtisch und klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter. »Was sagten Sie? Wie lautet Ihr Name?«


  »Tom Curtis«, wiederholte der Anrufer. »Werbeagentur Curtis Promotions«, fügte er hinzu. »Wir haben uns vor ein paar Monaten über das Elvis-Treffen und die Parade unterhalten.«


  »Daran erinnere ich mich nicht«, sagte Lamar. »Aber sprechen Sie weiter. Worum geht es?«


  »Ich wollte mich nur vergewissern, dass wir unseren Zeitplan einhalten können. Meine Jungs werden gegen Mittag eintreffen; ich gehe davon aus, dass dann alles bereit ist.«


  Lamar runzelte die Stirn. »Hören Sie zu, Kumpel, ich habe keinen blassen Schimmer, wovon Sie reden, und ich kenne auch niemanden mit dem Namen Tom Curtis. Ich bin hier der Polizeichef, und mit Paraden habe ich nichts zu tun.«


  »Das soll ein Witz sein, oder?«, sagte der Mann. »Wir sprechen hier immerhin über einen der wichtigsten Prominenten in Vegas, und er erwartet eine Parade. Wir sprechen über Kenny Preston!«


  »Von dem habe ich auch noch nie etwas gehört.«


  Der Anrufer stieß ein missbilligendes Grunzen aus. »Wo leben Sie denn, Mann? Er ist der Elvis-Imitator schlechthin, das Original, und außerdem einer der berühmtesten Menschen im ganzen Land. Hören Sie, guter Mann. Sie haben mir geschworen, dass Sie sich mit diesem und jenem Komitee in Verbindung setzen werden und dass Sie sich darum kümmern werden, dass alles glattläuft. Wollen Sie mir jetzt sagen, dass Sie nichts auf die Beine gestellt haben?«, brüllte er in den Hörer. »Haben Sie eine Vorstellung davon, wie viel Geld Ihre Stadt mit dieser Versammlung verdient? Weiß der Bürgermeister, dass Sie unsere Vereinbarung vergessen haben? Ich werde mich an Ihre Rechtsabteilung wenden. Wir werden die ganze verdammte Stadt verklagen!«


  Lamar entfernte den Hörer ein Stück von seinem Ohr. »Warten Sie einen Augenblick, junger Mann. Regen Sie sich doch nicht gleich so auf. Ich werde mal meine Disponentin fragen, ob sie darüber etwas weiß. Delores weiß immer über alles Bescheid. Wenn Sie mir das nicht glauben, können Sie sie selbst fragen.«


  Lamar legte den Anruf in die Warteschleife und wählte die Nummer der Zentrale. »Delores, kannst du für einen Moment zu mir kommen?« Er legte den Hörer auf den Tisch und kratzte sich am Kopf. Dann durchsuchte er seine alten Telefonnachrichten, seine Notizzettel und die mittlere Schublade seines Schreibtisches. »Ich kann nichts über eine Parade finden«, murmelte er.


  Delores öffnete die Tür. »Hallo, Chef, hier bin ich. Was gibt es? Was konnten Sie mir nicht am Telefon sagen?«


  »Ah, wissen Sie irgendetwas über eine Elvis-Parade, die bei uns stattfinden soll?«


  Delores stieß einen Freudenschrei aus, der das Glas auf Lamars Schreibtisch zum Klirren brachte. »Ich wusste, dass es eine Parade geben würde!«


  Lamars Augenbrauen schössen nach oben. »Tatsächlich?«


  »Natürlich wird es eine Parade geben! Dieses Elvis-Treffen ist das größte Ereignis, das wir jemals in dieser Stadt hatten!«


  »Haben Sie je von einem Mann namens Kenny Preston gehört? Er soll der derzeit beste Elvis-Imitator sein.«


  »Ich bin sicher, dass ich den Namen schon gehört habe«, erwiderte Delores. »Bestimmt fällt mir gleich ein, wann und wo.«


  Lamar war offensichtlich verblüfft. »Ich frage mich, warum Abby Bradley die Parade nicht erwähnt hat, als ich bei ihr dieses neue …« Er hielt inne, und sein Gesicht rötete sich. »Als ich bei ihr diese neue Sorte Eiscreme gekauft habe, von der alle so schwärmen. Jetzt, wo ich daran denke, fällt mir ein, dass sie mir gar nichts erzählt hat.«


  »Sie hat eine Kehlkopfentzündung.«


  »Oh.« Er nickte. »Okay, das heißt also, die Leute, die mit der Organisation der Parade beauftragt sind, arbeiten bereits daran?«


  »Warum sollten sie das nicht tun? Natürlich arbeiten sie daran.«


  »Gut. Tun Sic mir bitte einen Gefallen. Ich werde eine Vertretung in der Zentrale für Sie suchen, und Sie werden prüfen, ob für die Parade alles rechtzeitig fertig wird, vor allem die Festwagen und so weiter. Wir müssen auch ein paar Beamte dafür abstellen«, sagte er. »Selbst wenn wir knapp an Personal sind. Pünktlich um zwölf Uhr muss alles bereitstehen.«


  »Morgen um zwölf Uhr?«


  »Heute.«


  Delores blinzelte heftig. »In Ordnung, Chief. Ich kenne jedes Mitglied in jedem Komitee.«


  »Ich verlasse mich auf Sie, Delores. Oh, und bitte sprechen Sie mit diesem Curtis, der auf Leitung zwei wartet. Er möchte gerne alle Einzelheiten wissen. Sagen Sie ihm, ich hätte im Augenblick keine Zeit, mich um solche Dinge wie Paraden zu kümmern, da ich auf der Jagd nach einem Mörder bin.«


  »Ich habe den Korb für die Eier vergessen.« Zack blieb vor der Küchentür stehen. »Würdest du ihn mir geben, damit ich den … äh, Ziegenmist nicht in die Küche trage?«


  Maggie sah ihn belustigt an. »Bist du in den Ziegenmist getreten?«


  »Ja.«


  »Wie geht es der Ziege in ihrer neuen Behausung?«


  »Sie ist sehr aktiv. Nachdem ich sie gefüttert hatte, wollte ich ihre Wasserschüssel auffüllen und musste feststellen, dass sie fast den ganzen Wasserschlauch aufgefressen hat. Vielleicht sollten wir eine Liste mit den Dingen aufstellen, die wir ersetzen müssen.«


  Er hatte den Satz kaum beendet, als Maggie plötzlich mit einem Ausdruck des Entsetzens auf dem Gesicht erstarrte. Zack griff nach seiner Waffe, noch bevor Maggies Schrei ertönte. Er schob sie in die Küche, wirbelte herum und versuchte blitzschnell, die Situation zu erfassen. »Oh, krass!«, rief Mel laut.


  Zack warf einen Blick über die Schulter. Maggie schoss durch den Raum und blieb erst an der Tür zum Flur stehen. Ihr Blick verriet ihre Furcht. Zack sah, dass Mel das Gesicht verzog, und folgte ihrem Blick. Eine unansehnliche Katze hielt eine tote Maus in ihren Fängen.


  Zack seufzte und steckte seine Waffe wieder ein. »Verdammt, das ist das hässlichste Tier, das ich jemals gesehen habe«, sagte er zu Mel. »Das ist doch nicht deine Katze, oder?«


  Mel warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass sie nicht viel von seiner Auffassungsgabe hielt.


  »Es tut mir leid, dass ich geschrien habe«, entschuldigte sich Maggie. »Dieser dumme Kater bringt mir ständig tote Mäuse ins Haus, weil er genau weiß, dass er mich damit erschrecken kann. Bitte schaff ihn raus. Ich gehe jetzt in mein Schlafzimmer.«


  »Das wird ja immer schlimmer«, meinte Zack. »Ich muss die Festung bewachen, die Tiere auf dieser Farm füttern, die Mäuse begraben. Also, wie gehe ich nun diese Aufgabe an?« Er packte den Kater im Nacken und schüttelte ihn leicht.


  »Lass los, Junge.«


  »Sein Name ist Okra«, erklärte Mel. Der Kater ließ die Maus fallen und rannte davon. »Würdest du mir Zeitungspapier aus dem Altpapier geben?«, bat Zack Mel.


  Mel holte einige Seiten und reichte sie ihm. »Wahrscheinlich hast du schon erraten, dass meine Mutter panische Angst vor Mausen hat«, sagte sie. »Manchmal hat sie deshalb sogar Albträume.«


  Zack nickte. Es schien ihn nicht zu überraschen.


  Der Kostümverleih Savannah‘s Best Costumes & Designs lag zwischen einer Sandwichbude und einem Buchladen. Der Mann, der die Tür mit dem Schild SONNTAGS GESCHLOSSEN aufsperrte, war groß, schwarz und glatzköpfig und trug einen goldenen Ohrring auf der linken Seite. Er streckte seine Hand aus, und Carl Lee drückte ihm einen Hundert-Dollar-Schein in die Handfläche. »Willkommen in Savannah‘s Best Costumes«, sagte der Mann. »Für besondere Freunde schließen wir gern unseren Laden auch sonntags auf.« Er stopfte das Geld in seine Hosentasche.


  »Haben Sie alles das, was ich brauche?«, wollte Carl Lee wissen.


  Der Schwarze führte ihn zu einem Tresen, hinter dem etliche Plastiksäcke an einem Kleiderständer hingen. »Sie haben Glück, dass ich noch einige Elvis-Kostüme vorrätig haben. Für das Treffen in Beaumont will hier jeder der King sein.«


  »Haben Sie die richtigen Größen?«


  »Bei zwei der Kostüme werden die Hosen etwas zu lang sein. Das gilt auch für die Ärmel. Aber das sind die Größen, die den Angaben am besten entsprechen. In jedem Kleidersack finden Sie, was Sie sonst noch brauchen: eine Perücke, falsche Koteletten und bunte, protzige Ketten. Den ganzen Elvis-Kram.« Er schob ein Formular über den Tresen. »Das müssen Sie ausfüllen. Und dann brauche ich noch Ihren Ausweis.«


  »Ich habe es eilig«, erklärte Carl Lee.


  »Ach ja? Gut, dann will ich Sie nicht aufhalten. Wie lange werden Sie die Kostüme benötigen?«


  »Ein oder zwei Tage.«


  »Das macht dann 1600 Dollar, einschließlich Pfand.«


  Carl Lees Miene verfinsterte sich. »Sie wollen mich doch wohl nicht übers Ohr hauen, Kumpel?«


  »Ich habe eine Menge Geld für diese Kostüme ausgegeben, Mann, und Sie wollen mir weder eine Adresse geben noch Ihren Ausweis vorlegen. In diesem Fall brauche ich eine entsprechende Garantie.«


  Carl Lee starrte den Schwarzen ein paar Minuten lang schweigend an, während seine Kinnmuskeln arbeiteten. Schließlich lehnte er sich über den Tresen, und das Lächeln auf dem Gesicht des Mannes verschwand. »Ich sage dir jetzt, wie wir das machen«, knurrte er. »Ich werde fünfhundert Dollar auf diesen Tresen legen, und dann werde ich mit den Kostümen den Laden verlassen. Und du wirst dich damit zufriedengeben.«


  Der Mann schaute Carl Lee in die Augen und trat einen Schritt zurück. »Okay, Mann, alles in Ordnung«, erwiderte er rasch. »Ich will keinen Ärger. Ich habe hier noch andere Sachen am Laufen, verstehen Sie? Vom Verleih dieser albernden Elvis-Kostüme kann ich nicht leben.«


  Cook beobachtete, wie Carl Lee mit den Kleidersäcken über dem Arm den Kostümverleih verließ und auf den Wagen zukam. »Wie ich schon sagte, Ed. Wir machen nur einen kleinen Abstecher. Er dient einem guten Zweck und wird uns Spaß machen. Anschließend fahren wir wie geplant nach Norden Richtung Kanada.«


  »Und wenn mich jemand erkennt?«, fragte Ed.


  Cook lachte. »Sie werden sagen: ›Hey, schau mal, da ist Elvis!‹« Ed lächelte.


  Zack öffnete die Hintertür und trat einen Schritt zur Seite, um Jamie hereinzulassen. Er lächelte sie freundlich an. »Maggie hat mir gesagt, dass Sie vorbeikommen wollten. Wo steckt denn Ihr Hund, unser Romeo?«


  »Er ist sofort um das Haus in den Garten gelaufen. Ich bin mir fast sicher, dass er Butterbohne einen Heiratsantrag machen wird, obwohl ich der Meinung bin, dass die beiden diese Sache überstürzen.«


  Zack legte ihr den Arm um die Schultern und ging mit ihr den Gang entlang. »Jamie, Liebe lässt sich nicht an der Zeit messen. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, dann ist sie einfach da. Ein verliebtes Pärchen spürt das. Vielleicht ist das im Augenblick gerade bei Flohsack und Butterbohne der Fall.«


  Jamie musterte ihn. »Sprechen Sie aus Erfahrung?« Zacks Blick ließ sich schwer deuten, als er an Maggies Schlafzimmertür klopfte. »Jamie ist hier«, verkündete er.


  »Lassen Sie sie eintreten, James«, scherzte Maggie. Zack nahm seinen Arm von Jamies Schulter und zwinkerte ihr zu. »Mylady und ich nennen uns beim Vornamen.« Er öffnete die Tür, trat zur Seite, damit Jamie an ihm vorbeigehen konnte, und zog die Tür dann hinter ihr zu.


  Maggie hatte den Blick auf ihr Scheckbuch gerichtet und runzelte verwirrt die Stirn. Sie hob einen Finger. »Eine Sekunde. Ich bin gleich fertig.«


  »Du gehst sehr vertraut mit deinem Personal um«, meinte Jamie. »Hast du ihn schon nackt gesehen?«


  Maggie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Rasch versuchte sie zu antworten. »W-w-wie bitte?«


  Jamie neigte den Kopf zur Seite. »Hast du gerade gestottert?«


  Maggie hatte das Gefühl, dass ihre Ohren in Flammen standen. Sie zuckte die Schultern.


  »Warum ist dein Gesicht so gerötet?«, wollte Jamie wissen. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du und Zack tatsächlich gemeinsam verdeckt ermittelt? Und hör mit dem Gestottere auf!«


  Maggie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte.


  Jamie schleuderte ihre Schuhe von den Füßen, setzte sich im Schneidersitz auf das Bett und betrachtete ihre Freundin nachdenklich. »Du siehst gar nicht verändert aus.«


  Maggie schloss die Augen und seufzte tief.


  »Er ist total verknallt in dich«, stellte Jamie fest.


  Maggie schlug die Augen auf. »Oh, bitte!«


  »Ich meine es ernst. Diesen Blick kenne ich. Flohsacks Augen sehen so aus, wenn er Butterbohne anstarrt.«


  »Hast du vergessen, warum Zack hier ist? Und selbst wenn zwischen uns irgendetwas vorgehen sollte …« Sie verstummte. »Nein, das ist zu abgefahren.«


  »Was meinst du?«


  »Ich glaube, Queenie hat etwas damit zu tun. Meine Güte, Zack und ich haben keine Zeit für so etwas! Carl Lee Stanton steht wahrscheinlich schon irgendwo dort draußen und überlegt sich, ob er mich lieber mit einem Messer oder mit einer Pistole um die Ecke bringen soll.«


  »Du glaubst doch nicht wirklich, dass Queenie ihre Finger im Spiel hat? Du und Zack fühlt euch einfach unwiderstehlich zueinander hingezogen.«


  »Ich kann im Moment nicht darüber nachdenken. Das ist zu viel für mich. Ich muss jetzt einen kühlen Kopf bewahren. Ich muss meine Tochter beschützen. Und ich muss endlich mit ihr reden.« Maggie schob ihre Rechnungen und Briefumschläge zusammen und legte den Stapel in die Nachttischschublade. Dann sah sie auf. »Möchtest du etwas trinken?«, fragte sie und wechselte bewusst das Thema. »Ich habe Limonade, Orangensaft, Kaffee und Mineralwasser im Haus.«


  Jamie schüttelte den Kopf. »Im Augenblick nicht, danke. Außerdem trinke ich keinen Kaffee mehr. Mir wird immer übel davon. Und von Orangensaft bekomme ich Sodbrennen.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Wo ist Mel? Ich höre ihre Stereoanlage nicht.«


  »Sie ist in ihrem Zimmer und liest Gullivers Reisen.«


  »Hausarrest? Darf ich fragen, warum?«


  Maggie erzählte ihr, was geschehen war.


  »Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest«, sagte Jamie. »Und all das andere«, fügte sie traurig hinzu. »Meine eigenen Probleme wirken im Vergleich dazu völlig belanglos.«


  »Red keinen Unsinn. Deine Probleme waren nie belanglos für mich. Also, schieß los.«


  Jamie berichtete ihr von den nicht enden wollenden, nervenzerrüttenden Problemen bei der Hausrenovierung und schloss mit der Geschichte über den tropfenden Wasserhahn. »Das macht mich verrückt. Ich bin müde und fühle mich ausgelaugt.« Plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen. »Meine Ehe wird daran zerbrechen«, fügte sie hinzu.


  »Nie im Leben! Max vergöttert dich. Wenn er etwas zerstreut wirkt, dann liegt es daran, dass er es kaum erwarten kann, die Fabrik an den Start zu bringen. Er muss sich im Augenblick um die Bauarbeiten im Haus und in der Firma kümmern. Darf ich dir einen kleinen Rat geben?«


  »Natürlich!«


  »Also gut. Bei Oakleigh kann man Apartments über lange und kurze Zeiträume mieten. Ich habe mir die Wohnungen angesehen – sie sind wunderschön. Sie sind voll möbliert, inklusive Bettwäsche, Geschirr und Toilettenpapier. Und es gibt einen Zimmer- und Reinigungsservice. Du und Max könntet euch dort entspannen.«


  »An Oakleigh habe ich gar nicht gedacht. Ob sie wohl noch etwas frei haben?«, überlegte Jamie laut. »Sind dort Haustiere erlaubt?«


  »Das Unternehmen hat Anzeigen in eurer Zeitung geschaltet. Und ich bin sicher, dass sie nichts gegen Flohsack einzuwenden haben. Meine Güte, ihr seid Max und Jamie Holt. Ihr habt die Stadt gerettet! Ihr seid Berühmtheiten! Und ihr …« Maggie legte eine Pause ein. »Ihr werdet wahrscheinlich einen Haustierzuschlag bezahlen müssen.«


  »Das ist eine großartige Idee.« Jamie kletterte vom Bett und schlüpfte in ihre Schuhe. »Ich werde sofort dorthin fahren und eine Wohnung mieten. Vielen Dank, Maggie.« Sie hastete zur Tür.


  »Oh, und noch etwas«, rief Maggie ihr nach.


  Jamie drehte sich um. »Ja?«


  »Mach einen Schwangerschaftstest.«


  Kapitel 12


  Gerade als Jamie nach der Türklinke griff, öffnete Zack von außen die Tür und betrat das Haus. Er trug einen alten, mit Fell verkleideten Hut, auf dem vorne ein Waschbär abgebildet war. »Den habe ich in dem Van gefunden«, erklärte er, als er Jamies Blick bemerkte. »Ich dachte, ich könnte Mel damit beeindrucken«, fügte er hinzu.


  »Ja, das könnte klappen.«


  »Sie werden es nicht glauben«, sagte er. »Die Ziege ist verschwunden, und Ihr Hund ist auch weg.«


  Jamie blinzelte verwirrt. »W-w-wie bitte?«


  Zack runzelte die Stirn. »Verzeihung, das habe ich nicht verstanden. Haben Sie gerade gestottert?«


  »Vergessen Sie das einfach«, erwiderte Jamie. »Seit wann sind die beiden verschwunden?«


  »Ich habe es soeben erst bemerkt«, erklärte Zack. »Butterbohne hat ein Loch in ihr Gehege gebissen. Ich habe bereits nach ihnen gesucht. Sehr weit können sie noch nicht gekommen sein.«


  Maggie tauchte hinter Jamie auf. »Was ist los?«, fragte sie. »Außer, dass Zack einen sehr schlechten Geschmack hat, was Hüte betrifft.«


  Jamie berichtete ihr, was vorgefallen war.


  Mel kam im Schlafanzug in die Küche geschlurft. Sie musterte Zack und seufzte tief. Dann öffnete sie den Kühlschrank, starrte eine Weile hinein und ließ dann die Schultern hängen. Sie ging zum Küchenschrank, warf auch dort einen Blick hinein, knallte die Tür wieder zu und schlug leicht mit der Stirn dagegen. »In diesem Haus gibt es nie etwas Gutes zu essen.«


  Maggie überlegte fieberhaft, wohin die Tiere gelaufen sein könnten, und schenkte der Beschwerde ihrer Tochter kaum Beachtung. »Nimm dir einfach irgendetwas, Liebes«, sagte sie und wandte sich dann an Zack. »Ich glaube, wir sollten die Gegend abfahren und sie suchen.«


  Er nickte. »Das wollte ich auch schon vorschlagen, aber du und Mel müsst mitkommen.«


  Mel steckte ihre Hand tief in eine Chipspackung. »Nach wem wollt ihr suchen?«


  »Ich glaube, Flohsack und Butterbohne sind durchgebrannt« , erklärte Zack. »Wahrscheinlich brauchen sie keinen Trauzeugen. Also werde ich wohl keine Gelegenheit bekommen, mit meinem neuen Hut anzugeben.« Er grinste Mel an.


  Mel starrte zurück, während sie sich eine Handvoll Kartoffelchips in den Mund stopfte.


  Maggie ging zum Küchentisch und griff nach ihrer Handtasche. »Mel, du musst mitkommen.«


  »Im Schlafanzug?«


  »Lauf und zieh dir schnell etwas an.« Als Maggie ihre Tochter ansah, atmete sie hörbar ein. »Warum isst du Kartoffelchips zum Frühstück? Meine Güte, ich bin Ärztin! Jeden Tag predige ich meinen Patienten, dass sie sich gesund ernähren sollen, und meine eigene Tochter isst kalte Pizza und Kartoffelchips zum Frühstück!«


  Sie wollte die Tüte an sich reißen, aber sie glitt ihr aus der Hand, und die Kartoffelchips landeten weit verstreut auf dem Küchenhoden. Maggie schloss die Augen. »Ich werde saubermachen, während du dich anziehst.«


  Mel wandte ihren Blick von dem Schlamassel ab. »Warum kann ich keine normale Kindheit haben?«


  »Du hast eine normale Kindheit«; entgegnete Maggie und rannte los, um Kehrblech und Besen zu holen. »Und jetzt beeil dich. Wir müssen eine Ziege finden, die sich anscheinend in einen Bluthund verknallt hat. Oh, und ich muss Queenie eine Nachricht hinterlassen, falls sie wegen der Eier von ihrer schwarzen Henne vorbeikommt und beschließt, unsere Vordertreppe mit Fledermausblut zu beschmieren oder sonst etwas in der Art zu tun.«


  »Vielleicht könnte ich in ein Internat gehen«, meinte Mel hoffnungsvoll, während sie den Gang entlang zu ihrem Schlafzimmer trottete.


  »Wir müssen den Van nehmen«, meinte Zack. »Flohsack kommt dann nach hinten zu Mel, und Butterbohne stellen wir in den Gepäckraum.«


  »Ich habe kein Seil«, fiel Maggie ein. »Vielleicht tut es zur Not ein Gürtel?« Sie sah, dass Zack keinen trug. »Ich hole rasch einen von mir.« Sie eilte den Gang hinunter.


  »Ich werde auch durch die Gegend fahren und mich umschauen«, sagte Jamie zu Zack. »Es gefällt mir nicht, dass die beiden so nahe an der Innenstadt herumlaufen. Ich hoffe, sie werden nicht von einem Auto angefahren.«


  Maggie kam mit einem Gürtel zurück. »Seid ihr bereit? Wo ist Mel?«


  Mel stürmte herein. »Hier bin ich! Meine Güte!«


  »Setz das auf«, befahl Zack und stülpte Maggie den Hut auf den Kopf. »Nur für den Fall, dass Stanton sich dort draußen herumtreibt.«


  »Bitte sag mir, dass du diesen Hut nicht in der Öffentlichkeit tragen wirst«, flehte Mel.


  Ein paar Minuten später fuhr Zack den Van aus der Garage. Aus den Lautsprechern dröhnte »Purple Haze« von Jimi Hendrix, und hinter den Sitzen schwang der Perlvorhang hin und her. Der Hut mit dem Bild des Waschbären bedeckte Maggies Stirn und ließ nur knapp ihre Augen frei. Am Ende der Einfahrt blieb Zack stehen, um einen Wagen passieren zu lassen, und spielte dabei Luftgitarre. Mel sank auf dem Rücksitz zusammen und hob die Hände vor das Gesicht.


  »Halt die Augen offen, Maggie«, sagte Zack, während er aus der Einfahrt in die Straße bog. »Mel, du behältst deinen Kopf unten, okay?«


  »Ich bin schrecklich nervös«, erklärte Ed. Seine schwarze Elvis-Perücke rutschte ihm zum wiederholten Mal in die Stirn. »Ich bin noch nie vor einer Menschenmenge aufgetreten. Mir ist schwindlig und schlecht, und mein Herz rast. Ich zittere am ganzen Körper. Meine Handflächen sind schweißnass, und ich habe Magenschmerzen. Außerdem muss ich pinkeln. Ich wünschte, ich hätte mich in dieses Pflegeheim bringen lassen.«


  »Halt jetzt endlich die Schnauze!«, brüllte Carl Lee so laut, dass Ed und Cook zusammenzuckten. »Wir müssen unseren Zeitplan einhalten, alter Mann! Wenn ich diese verdammte Karre noch einmal anhalten muss, dann werde ich dir deine Perücke in den Mund stopfen und dich in den Kofferraum sperren. Hast du das verstanden?«


  »Ich wusste gleich, dass du kein echter Priester bist«, sagte Ed. »Ich wusste, dass du ein Schwindler bist. Wenn der Papst das herausfindet, bist du geliefert.«


  Carl Lee fuhr an den Straßenrand, trat auf die Bremse und zog seine Waffe. Dann drehte er sich um und drückte sie dem alten Mann an die Stirn.


  Ed riss die Augen auf. Er schnappte nach Luft, keuchte und fasste sich an die Brust. Dann verdrehte er die Augen und fiel seitlich auf den Sitz.


  »Oh, Scheiße!«, stieß Carl Lee hervor. Cook atmete hörbar ein und sackte gegen die Beifahrertür. »Ist er …?« Er schluckte. »Du hast ihn umgebracht, Carl Lee! Du hast Ed getötet! Ich verschwinde von hier.« Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus.


  »Überleg dir das gut.« Carl Lee richtete seine Waffe auf Cooks linke Schläfe.


  »Du kannst mich nicht erschießen. Das Auto wäre dann voll Blut, und wir sollen in fünfzehn Minuten zu der Parade stoßen. Du hast bereits einen Toten im Wagen. Was willst du mit zwei Leichen anstellen?«


  »Du hast Recht«, räumte Carl Lee ein. »Ich kann dich nicht erschießen, also ist es an der Zeit, meine Trumpfkarte auszuspielen.« Er griff unter den Sitz und zog ein Foto hervor, auf dem eine junge Frau und ein kleines Mädchen mit einem blonden Pferdeschwanz abgebildet waren. Das Mädchen spielte vor einem hübschen weißen Holzhaus mit einem Hundewelpen. Carl Lee ließ das Foto auf Cooks Schoß fallen.


  Cooks Hände zitterten, als er es beinahe ehrfürchtig hochhob. Es war ein Foto von seiner Tochter und seiner Enkelin. »Woher hast du das?« Seine Stimme klang erstickt.


  »Du bist nicht der Einzige, den ich angeheuert habe, Schwachkopf. Ein Wort von mir, und die beiden verschwinden auf Nimmerwiedersehen. Mein Freund wartet schon auf das Geld.« Carl Lee ließ die Waffe sinken. »Zwing mich nicht dazu, dir zu beweisen, wozu ich fähig bin, Ray.«


  Es klopfte an Lamars Tür. Ein junger Beamter öffnete sie und streckte seinen Kopf in das Zimmer. »Chief, wir haben ein kleines Problem.«


  Lamar Tevis hatte den Telefonhörer an sein Ohr gepresst und hob eine Hand. »Ja, Vera, ich habe beschlossen, dass es an der Zeit ist, meine alte Dienstmarke an jemand anderen weiterzugeben«, flüsterte er. »Ich habe gedacht, dass du oder Jamie mich vielleicht interviewen wollt. Du weißt schon, ein Bericht für die Leute darüber, wie sehr ich mich in meinem Beruf engagiert und was ich während meiner Tätigkeit als Polizeichef alles erreicht habe. Und ich würde mich sehr freuen, wenn ihr auch erwähnen würdet, dass ich mich zukünftig geschäftlich der Hochseefischerei widmen werde.«


  Der Polizist winkte. »Äh, Chief …«


  Lamar hob wieder die Hand. »Noch etwas, Vera«, sagte er. »Ich möchte nicht, dass irgendjemand davon erfährt, bevor ich diese unangenehme Sache mit Stanton erledigt habe.« Er legte auf und sah den Polizeibeamten an. »Was ist los?«


  »Die Parade soll jetzt losmarschieren, Chief, aber eine Ziege rennt auf der Main Street herum. Und neben ihr läuft ein hässlicher Bluthund, der niemanden an die Ziege heranlässt. Er knurrt und fletscht die Zähne, als ob er uns alle anfallen und fressen wollte. Das Vieh sieht sehr gefährlich aus.«


  Lamar riss sich seine Kappe vom Kopf und warf sie auf den Boden. »Sehe ich etwa aus wie ein Tierfänger? Oder wie der Organisator einer Parade? Begreift hier niemand, dass ich versuche, einen verdammten Killer zu schnappen?«


  »Ist das Kenny Preston?«, fragte Delores Carl Lee, während sie mit zwei anderen Frauen Heliumballons an den Türgriffen und Transparente an beiden Seiten des Cadillacs befestigte. Sie starrte auf den soeben verstorbenen Ed, der mit einer Sonnenbrille und einem mit Strasssteinen verzierten Overall getarnt zwischen Carl Lee und der hinteren Tür des Wagens eingeklemmt saß. Sein Kopf wurde durch ein Kissen unter seinem Kinn gestützt. »Er sieht sehr alt aus«, bemerkte Delores. »Geht es ihm gut?«


  Cook saß auf dem Fahrersitz und umklammerte schweigend das Lenkrad.


  »Er schläft«, erklärte Carl Lee. »Und ja, er ist alt. Er ist der älteste und berühmteste aller Elvis-Imitatoren. Wenn die Parade losgeht, werde ich ihn aufwecken. Aber es sieht hier noch nicht nach einer Parade aus«, fügte er hinzu.


  »Es tut mir leid, sie ist sehr klein«, entschuldigte sich Delores. »Anscheinend hat es ein Missverständnis gegeben. Ich konnte nur einen Festwagen auftreiben. Wir benutzen ihn sonst zu Thanksgiving, deshalb steht ein riesiger Truthahn auf dem Wagen. Aber wir haben noch rasch das Transparent mit der Aufschrift FRÖHLICHES THANKSGIVING abgenommen.« Sie überschlug sich beinahe beim Sprechen und fuchtelte dabei mit den Händen durch die Luft. »Und wir haben es leider nicht mehr geschafft, eine Blaskapelle zusammenzustellen, aber die Freundin meiner Tante hat eine Tochter, die mit einem Musiker verheiratet ist, also haben wir …«


  »Ich verstehe.« Carl Lee lächelte gequält.


  »Aber wir haben eine Polizeieskorte bereitgestellt, so wie Sie es wollten.« Sie deutete auf den Streifenwagen vor ihnen. »Sie werden Acht geben, dass die Fans Mr. Preston nicht zu sehr bedrängen, aber …« Sie ließ den Blick über die Main Street gleiten, wo sich nur einige wenige Menschen eingefunden hatten, die sich neugierig umschauten. »Ich glaube, wir werden kein Problem damit haben, die Masse im Zaum zu halten.«


  »Geht es jetzt bald los?« Carl Lee konnte es offensichtlich kaum mehr erwarten.


  »Eine Ziege und ein Bluthund laufen frei auf der Straße herum. Wir warten nur noch, bis die Polizei die Tiere eingefangen hat. Äh, wir fühlen uns sehr geehrt, dass Mr. Preston heute hier ist«, sagte Delores. »Im Namen der Stadt Beaumont heiße ich Sie herzlich willkommen.« Sie hastete davon.


  Carl Lee lachte leise. »Na, was sagst du jetzt, Ray? Wir sind nicht nur durch die Straßensperre gekommen, sondern haben jetzt auch noch eine Polizeieskorte.«


  »Ja, du bist wirklich ein Genie, Carl Lee«, erwiderte Cook tonlos und starrte weiterhin unbeweglich nach vorn. »Jetzt musst du dir nur noch einfallen lassen, was wir nach der Parade mit Ed machen sollen.«


  »Was ist da los?«, fragte Maggie, als sie den großen Truthahn sah, der über die Autos vor ihnen ragte. »Das ist doch unser Festwagen für Thanksgiving. Ich wusste nicht, dass heute eine Parade stattfindet. Mel, hast du etwas von einer Parade gehört?« Sie warf einen Blick über ihre Schulter.


  »Wie sollte ich?«, erwiderte das Mädchen. »Ich habe Hausarrest. Es ist mir nicht erlaubt, Kontakt mit der Außenwelt aufzunehmen.«


  »Da sind Butterbohne und Flohsack!«, rief Zack und deutete auf die andere Straßenseite, wo einige Polizisten dem Pärchen hinterherjagten. Er fuhr an den Straßenrand und stellte den Motor ab. »Wartet hier.«


  Zack kletterte aus dem Kleinbus und rannte den flüchtenden Tieren hinterher. Er hörte jemanden hinter sich rufen, und als er einen Blick über die Schulter warf, sah er, dass Jamie versuchte, ihn einzuholen.


  »Wird hier gerade eine Parade vorbereitet?«, fragte Zack, während sie gemeinsam auf den Hund und die Ziege zuliefen.


  »Wie ich eben gehört habe, wurde die Parade in letzter Minute organisiert, um einen berühmten Elvis-Imitator in der Stadt willkommen zu heißen. Anscheinend findet sie im Rahmen des Elvis-Treffens statt. O nein, haben Sie das gesehen? Flohsack hat gerade versucht, einen Polizisten zu beißen!«


  Wenige Minuten später hatten sie die Tiere angeleint, und Jamie hielt Flohsack wütend eine Standpauke. Der Hund sah sich immer wieder traurig nach Butterbohne um, die von Zack in die andere Richtung zum Van geführt wurde. Zack öffnete die Heckklappe und schob die Zwergziege hinein. Gerade als er die Tür hinter ihr zuschlug, ertönte ein durchdringendes Kreischen aus einem Lautsprecher. Die Umstehenden zuckten zusammen und hielten sich die Ohren zu.


  »Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden«, meinte Zack und ließ den Motor an.


  »Ja«, stimmte Maggie ihm zu. »Sonst stecken wir hinter der Parade fest.«


  Zack schüttelte den Kopf. »Ich habe eher Angst davor, dass der Lautsprecher wieder losdröhnt.« Er fuhr langsam an und ließ einige Wagen vorbeifahren.


  »Zack, alter Junge!«, ertönte eine Männerstimme.


  »Das ist dein Freund Lonnie Renfro«, stellte Maggie fest. »Sieh dir nur sein Kostüm an!«


  Mel stöhnte auf dem Rücksitz. »Können wir jetzt bitte losfahren?«


  Zack sah aus dem Fenster, als Lonnie die Straße überquerte. Er trug einen feuerroten Overall aus Satin und einen dazu passenden Umhang. Auf seinem Cape waren über der Brust etliche Strasssteine in Form von Blitzen aufgenäht. »Wow! So etwas habe ich noch nie gesehen«, staunte Zack. »Ich hoffe, dass niemand neben ihm ein Streichholz anzündet.«


  Lonnie winkte aufgeregt und kam eilig auf sie zugerannt, wobei er eine Hand auf den Kopf presste, damit ihm seine Elvis-Perücke nicht davonflog. »Hallo, mein Freund!« Er streckte seinen Arm durch das Fenster und schlug Zack leicht mit der Faust gegen den linken Arm. »Wie geht es dir, Kumpel?« Er nickte Maggie zu und warf einen Blick auf den Rücksitz. »Ist eure Tochter krank?«


  »Nur eine Erkältung von der Nachtluft«, erwiderte Maggie.


  Lonnie zog seine schwarz gefärbten Augenbrauen hoch. »Meine Güte, ihr habt eine Ziege im Wagen!«


  »Das ist unser neues Haustier«, erklärte Zack.


  »Cool! Seid ihr gekommen, um euch die Parade anzuschauen?« Er wartete ihre Antwort nicht ab. »Sie findet zu Ehren von Kenny Preston statt, dem allerersten Elvis-Imitator. Er muss verdammt wichtig sein – die Cops haben mich nicht zu ihm gelassen, als ich mir ein Autogramm holen wollte.« Lonnie beugte sich vor. »Der Polizist hat mir erzählt, er habe von einem Eingeweihten gehört – der es von jemandem erfahren hat, der nicht genannt werden möchte, aber seine Informationen aus erster Quelle hat –, dass die Strasssteine auf Mr. Prestons Kostüm in Wahrheit echte Diamanten sind.« Lonnie verdrehte die Augen. »Könnt ihr euch vorstellen, was dieser Anzug wert sein muss?«, fügte er im Flüsterton hinzu. »Ich wette, er wird mit einem Geldtransporter zur Reinigung gebracht.«


  Lonnie streckte unvermittelt die Hand aus. »Hey, Kumpel, wahrscheinlich werde ich dich und deine Frau nicht mehr sehen. Ich verlasse morgen die Stadt. Pass gut auf deinen Arm auf«, sagte er und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Gips. Dann richtete er seinen Blick auf den Rücksitz. »Ich hoffe, es geht dir bald wieder besser, junge Dame«, sagte er zu Mel, bevor er davoneilte.


  »Was hältst du davon?«, fragte Jamie Max, nachdem sie durch die Wohnung in Oakleigh gegangen waren. Die Maklerin war in ihr Büro zurückgekehrt, damit die beiden sich in Ruhe entscheiden konnten. Maggie hatte Recht gehabt; die Wohnung war hübsch und sehr geräumig. Sogar Flohsack schien sie zu gefallen, obwohl er verloren wirkte und seine Freundin zu vermissen schien. Er hatte sich ein sonniges Plätzchen in dem Raum gesucht, der eine große Fensterfront hatte und einen Ausblick über das Sumpfland bot, wo elegante weiße Reiher die Schönheit der Landschaft betonten.


  Max legte seinen Arm um ihr Taille und küsste sie auf die Stirn. »Ich finde es großartig, Swifty«, erwiderte er und benutzte den Spitznamen, den er ihr kurz nach ihrer ersten Begegnung gegeben hatte. »Also, wann ziehen wir ein?« Er gab ihr einen Kuss.


  Jamie grinste. »Ich habe schon eine Anzahlung hinterlegt, Bubba.«


  »Ich liebe Frauen, die wissen, was sie wollen«, stellte er fest.


  Kurz vor drei Uhr parkten sie vor dem Redaktionsbüro der Zeitung. Händchenhaltend gingen sie zur Eingangstür und strahlten beide wie Sechzehnjährige bei ihrer ersten Verabredung. Jamies Stimmung hatte sich enorm verbessert, seit sie wusste, dass sie aus dem Höllenhaus ausziehen konnte und es erst wieder betreten musste, wenn es wieder bewohnbar war.


  Noch bevor sie die Eingangstür öffneten, stieg Jamie der Geruch nach Knoblauch in die Nase. Sie verzog angewidert das Gesicht, als sie die Lobby betraten. »Heilige Scheiße!«, stieß sie hervor.


  »Wow«, sagte Max. »Ich fühle mich, als hätte ich soeben eine Ohrfeige von einem italienischen Koch bekommen.«


  Der Geruch wurde stärker, als sie sich Jamies Büro näherten, wo Destiny zusammengerollt auf dem Sofa lag. Sie hatte sich mit dem weiten Schaffellmantel zugedeckt, den Jamie für alle Fälle immer im Büro hängen hatte. Destiny schlug die Augen auf und streckte sich. »Habe ich es mir doch gedacht, dass ich Stimmen gehört habe. Hallo zusammen.« Sie setzte sich auf, gähnte und rieb sich das Gesicht.


  Max riss erstaunt die Augen auf. »Destiny? Bist du das?«


  »Hmm. Ich habe mich heute als hässliche Frau verkleidet.«


  »Hier stinkt es«, erklärte Jamie. »Hat in der Küche jemand mit Knoblauch gekocht? Einer ganzen Wagenladung?«


  »Das ist derzeit mein Parfüm«, erklärte Destiny. »Ich habe mir frischen Knoblauch hinter die Ohren und auf meine Handgelenke gerieben, in der Hoffnung, dass der Geruch Freddie Baylor von mir fernhält.«


  »Dieser Gestank würde wahrscheinlich sogar einen hungrigen Bären in die Flucht schlagen«, meinte Max.


  »Das Gute daran ist, dass ich damit auch die Nervensäge Earl G. Potts losgeworden bin.« Als Max fragend die Augenbrauen hob, fuhr sie fort. »Das ist einer dieser Untoten, die mich ständig verfolgen. Er hat nur einen Hauch davon abbekommen und ist sofort wie eine Flaschenrakete auf das Licht zugeschossen. Leider hat er mein Lieblingskleid und meine nagelneuen Seidenstrümpfe getragen«, fügte sie sichtlich verärgert hinzu. »Ich verstehe einfach nicht, warum sich nicht ausnahmsweise mal ein normaler Toter an mich klammert.«


  »Entschuldigen Sie bitte.«


  Alle drei drehten sich um, als sie eine Männerstimme hörten. Ein attraktiver blonder Mann stand an der Türschwelle. Er war tadellos gekleidet. Jamie sah sofort, dass er viel Geld für diesen italienischen Anzug ausgegeben hatte; er war von der Qualität, die Max trug. Irgendwie kam er ihr bekannt vor, aber sie wusste nicht, woher. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Er schnüffelte. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber hier riecht es sehr streng.« Er sah sich um, als wollte er die Quelle des Übels finden. Als er die Frau auf dem Sofa entdeckte, runzelte er leicht die Stirn.


  »Wir versuchen, böse Geister fernzuhalten«, erklärte Jamie . »Kennen wir uns?«


  Er lächelte. »Ich bin Freddy Baylor.«


  Jamie und Destiny atmeten hörbar ein und starrten ihn ungläubig an. Destiny ließ sich auf das Sofa zurückfallen und zog sich den Schaffellmantel über das Gesicht. »Ich habe Sie nicht erkannt!«, rief Jamie.


  Er grinste. »Ich habe mich ein wenig zurechtgemacht.«


  Max streckte die Hand aus. »Ich bin …«


  »Ich weiß, wer Sie sind«, unterbrach Freddy ihn und schüttelte ihm die Hand. »Wir sind uns bereits begegnet. Im Hotel Four Seasons in New York. Ich glaube, es war bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung.«


  »Warten Sie mal«, sagte Max. »Sie sind Theodore Frederick Baylor von Baylor Electronics. Was hat Sie nach Beaumont verschlagen?«


  »Ich hatte mich in der Geschäftswelt völlig verausgabt, also habe ich mir einen Anglerladen gekauft.« Er lachte, als er Max‘ erstaunten Blick sah. »Ich hatte eine verfrühte Midlife-Crisis, also habe ich ein paar Monate lang herumgegammelt. Haben Sie Destiny gesehen?«


  »Oh, sie ist…«, begann Max, doch als er Jamies Gesichtsausdruck sah, schluckte er den Rest seines Satzes rasch hinunter.


  »Destiny ist bereits gegangen«, warf Jamie rasch ein. »Sie hat sich nicht wohl gefühlt.«


  »Ja«, bestätigte Max. »Sie war heute nicht sie selbst.«


  »Ich war schon bei ihr zu Hause. Wahrscheinlich ist sie böse auf mich, weil ich gestern Abend so lange an ihre Tür geklopft habe. Irgendwie habe ich anscheinend den Kopf verloren. Tja, nun werde ich wohl mit diesen peinlichen Erinnerungen leben müssen.« Sein Handy klingelte, und er warf einen Blick auf die Nummer des Anrufers. »Oh, das ist mein Pilot. Er hat bereits den Flug angemeldet. Ich müsste schon längst dort sein.« Er drückte auf eine Taste. »Fünfzehn Minuten«, sagte er und legte auf.


  »Ich muss gehen«, erklärte er. »Ich wollte mich bei Destiny entschuldigen. Ich hatte gehofft, dass ich alles wiedergutmachen kann, wenn ich sie für einige Tage nach New York einlade. Zu gutem Essen und gutem Wein«, fügte er hinzu. »Ich glaube, zwischen uns beiden hätte sich etwas entwickeln können, aber ich habe sie wahrscheinlich mit meiner burschikosen Art vergrault. Möglicherweise bin ich übers Ziel hinausgeschossen.«


  »Warte!« Destiny streifte den Schaffellmantel ab und schoss vom Sofa hoch. »Freddy …«


  »Destiny? Meine Güte, was ist denn mit dir passiert?« Er rümpfte die Nase, trat einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hand.


  Sie blieb in respektvoller Entfernung vor ihm stehen. »Oh, ich … äh, ich bin nicht Destiny«, stammelte sie. »Ich bin … äh, ich bin ihre … äh … hässliche Zwillingsschwester. Mein Name ist …« Sie warf Jamie einen hilfesuchenden Blick zu.


  »Desmeralda«, warf Jamie rasch ein und zuckte die Schultern, als Destiny und Max sie verblüfft anstarrten.


  »Aber ich weiß, wo meine Schwester sich aufhält«, fuhr Destiny fort. »Und ich weiß auch, dass sie sehr gern mit Ihnen nach New York fliegen würde.«


  Auf Freddys Gesicht zeichnete sich Entsetzen ab. Offensichtlich hatte er das Spiel durchschaut. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Meine Güte, ich bin spät dran«, sagte er und wandte sich an Destiny. »Ich habe deine Nummer. Ich melde mich bei dir.« Und schon war er verschwunden.


  »Wahrscheinlich sollte ich ihm nachgehen«, meinte Destiny.


  »Nein!«, riefen Max und Jamie wie aus einem Mund. Einige Minuten später kam Vera durch die Eingangstür.


  »Gütiger Himmel!«, kreischte sie. »Hier riecht es wie auf einem Knoblauchfeld.« Sie betrat Jamies Büro. »Versuchen wir, Vampire zu vertreiben?« Sie musterte Destiny. »Was ist mit der hässlichen Frau passiert?«, fragte sie Jamie, während sie Destiny einen weiteren Blick zuwarf.


  »Freddy Baylor hat kein Interesse mehr an mir«, flüsterte Destiny und schniefte laut. Eine einsame Träne rollte ihr über die Wange. »Er will nichts mehr mit mir zu tun haben.«


  Vera war offensichtlich wie vom Donner gerührt. Schließlich straffte sie ihre Schultern. »Okay, wir müssen jetzt zusammenhalten«, erklärte sie. »Es ist mir egal, ob Destiny eine Schraube locker hat und durch die Gegend läuft wie ein Flittchen; wir müssen verhindern, dass sich das herumspricht. Wenn irgendjemand Wind davon bekommt, dass dieser vergammelte Besitzer des Anglerladens Freddy Baylor ihr einen Korb gegeben hat, wird sie keinen Mann mehr abbekommen.« Sie bedeutete mit einer Geste, dass ihr Mund fest verschlossen war.


  »Ich steige aus«, verkündete Zack in Mels Zimmer und legte seine Karten hin. »Du hast ohnehin schon den Löwenanteil der Chips. Ich glaube, du hast mich angeschwindelt, als du gesagt hast, du könntest nicht pokern. Du hast mich reingelegt, Mädchen.«


  »Du bist ein schlechter Verlierer.« Mel schob die Chips auf dem Fußboden zusammen und zog sie zu sich heran.


  »Ja, aber das liegt wahrscheinlich daran, dass es für einen alten Mann wie mich sehr unbequem ist, auf dem Boden zu sitzen.« Er strecke seine langen Beine aus.


  »Beklag dich nicht bei mir«, entgegnete Mel. »Sag das der bösen Ärztin.«


  »Hey, zumindest hat sie dir erlaubt, mit mir Poker zu spielen. Ich wünschte, ihr würdet reinen Tisch machen.«


  »Verstehst du das denn nicht?«, fragte Mel und beugte sich zu ihm vor. »Sie hat Travis angerufen und ihm eine Gardinenpredigt gehalten. So als hätte er mich dazu gezwungen, mich mit ihm zu treffen. Als wäre ich drei Jahre alt und könnte noch keine eigenen Entscheidungen treffen.«


  »Wenn es so wäre, dann würdest du nicht in deinem Zimmer sitzen und Gullivers Reisen lesen«, entgegnete er. »Sie zieht dich zur Verantwortung.«


  »War ja klar, dass du dich auf ihre Seite stellst.«


  »Nein, das stimmt nicht«, widersprach er. »Ich spiele des Teufels Advokat.«


  »Muss ich jetzt wissen, wovon du sprichst?«, fragte sie.


  »Das bedeutet, dass du dich gegen das Argument einer Person stellst, obwohl du eigentlich nicht wirklich dagegen bist; du betrachtest die Sache nur aus einem anderen Blickwinkel, um die Richtigkeit der Aussage zu überprüfen«, erklärte er ihr. »Um festzustellen, ob das Argument standhält.«


  »Und warum tust du das?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht, weil mein Stiefvater mich damit ständig genervt hat«, antwortete Zack. Er lehnte sich gegen ihr Bett, stützte die Ellbogen auf die Knie und verschränkte die Finger.


  »Vielleicht solltest du das bei meiner Mutter ausprobieren«, schlug Mel vor und starrte auf die Chips. »Möglicherweise findest du dann heraus, warum sie erwartet, dass ich die perfekte Tochter bin. Sie war auch nicht perfekt. Sie tut so, als sei es eine große Sünde, dass ich mich vor dem Kino mit einem Jungen unterhalten habe. Schau dir doch nur an, was Mom getan hat.« Ihre Augen wurden feucht. »Schau dir an, was sie getan hat!«


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte er.


  Lydia Green war unübersehbar verstimmt, als sie rasch die schmutzige Bluse und die fleckige Hose auszog, die sie getragen hatte, als sie Ben beim Spannen der Wäscheleine geholfen hatte. Anschließend hatte sie in den Blumenbeeten Unkraut gejätet und eine Mulchschicht ausgebracht, während er den Rasen gemäht hatte. Ohne sich Zeit für eine Dusche zu nehmen, zog sie sich frische Sachen an.


  Im Schlafzimmer schnarchte Ben in seinem Lehnstuhl. Sie sah an ihm vorbei aus dem Fenster und entdeckte einen Kleinlaster der Telefongesellschaft Southland Phone Company vor dem Haus ihrer Nachbarn. Hastig lief sie in die Küche und kritzelte eine Nachricht auf einen Zettel. Ihre Hände zitterten leicht.


  Ben,


  bin in der Bi-Lo-Apotheke, um Dein Insulin abzuholen. Ich bringe Dir auch Deinen Saft mit.


  Bin bald zurück. L.


  Sie klebte den Zettel gut sichtbar an eine Schranktür und holte ihren Geldbeutel. Dann suchte sie ihren Hausschlüssel und ging damit zur Tür. Als sie aus dem Haus trat, näherte sich ein Mann in einer blauen Uniform. Er hielt den Blick auf das Klemmbrett in seiner Hand gerichtet und pfiff den Song »I walk the line« von Johnny Cash vor sich hin. Auf seiner Uniform war das Logo der Firma Southland Phone Company angebracht, und darunter war der Schriftzug »Joe« aufgestickt.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Lydia, als er sich der Treppe näherte.


  Er zuckte erschrocken zusammen. Dann legte er eine Hand auf seine Brust und verdrehte die Augen. »Lady, Sie haben mich beinahe zu Tode erschreckt«, sagte er laut. »Ich habe Sie nicht gesehen.«


  Lydia legte einen Finger auf die Lippen. »Mein Mann hat sich hingelegt und ruht sich aus.«


  »Oh, tut mir leid«, entschuldigte er sich leise und tippte höflich mit einem Finger an den Rand seiner Mütze. Er hatte vorstehende Zähne, die noch stärker zur Geltung kamen, wenn er lächelte.


  »Ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte Lydia, während sie den Schlüssel ins Schloss steckte. Sie rüttelte ihn ein paarmal hin und her, bis sich die Tür abschließen ließ. »Ich habe es eilig. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich werde mich kurzfassen.« Er lächelte immer noch, schob seine Brille auf der Nase zurecht und blinzelte sie durch die dicken Gläser an. »Einige Ihrer Nachbarn haben Probleme mit dem Telefon. Ich wollte nur nachfragen, ob Ihr Anschluss funktioniert.«


  Lydia runzelte die Stirn. »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor. Haben wir uns schon einmal gesehen?«


  »Ich wohne schon mein ganzes Leben lang hier«, erklärte er. »Kennen Sie Joe und Doris Frazier? Das sind meine Eltern. Ich wurde natürlich nach meinem Dad genannt«, fügte er hinzu und deutete auf seinen Namen an der Uniform. »Sie besuchen regelmäßig die große Baptistenkirche in der Stadt, und ich begleite sie hin und wieder, wenn sie mir ein schlechtes Gewissen einreden.«


  Lydia schüttelte den Kopf. »Ich bin Methodistin.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Mein Telefon funktioniert problemlos. Ich habe vor zwanzig Minuten einen Anruf von der Apotheke erhalten. Ich muss vor Ladenschluss dort sein. Mein Mann ist Diabetiker und braucht dringend sein Insulin.«


  »Dann kann ich Sie auf meiner Liste abhaken und weiterfahren«, sagte er und tat so, als würde er ein großes X auf seinen Zettel malen. »Falls Sie doch irgendwelche Probleme haben sollten, lassen Sie es mich wissen. Fragen Sie bei der Firma einfach nach Joe.« Er legte wieder einen Finger an seine Mütze und wandte sich zum Gehen.


  »Warten Sie einen Moment«, bat Lydia laut seufzend, bevor er die Stufen erreicht hatte. »Jetzt bin ich doch in Sorge.«


  »Das tut mir leid.«


  Sie steckte ihren Schlüssel ins Schloss; ihre Hände zitterten leicht, und sie hatte Schwierigkeiten, das Schloss zu öffnen. »Dieses Ding ist furchtbar.«


  »Lassen Sie es mich versuchen«, bot der Mann ihr an und nahm ihr den Schlüssel aus der Hand. »Was passiert, wenn er seine Spritze nicht bekommt?«, erkundigte er sich nach einer kurzen Pause.


  »Er wird krank«, erklärte sie tonlos.


  »Könnte er sterben?«


  »Ja!« Sie schlug sich die Hand vor den Mund, weil sie zu laut gesprochen hatte. »Ja, das könnte er«, wiederholte sie leiser.


  »Was würden Sie tun, wenn das passierte? Ich meine, wenn er sterben würde? Vielleicht sogar zu Hause?«


  Lydia sah den Mann entsetzt an. »Nun, ich …« Sie runzelte die Stirn. »Gütiger Himmel, das ist eine schreckliche Frage!« Sie winkte ab. »Ich muss jetzt wirklich gehen. Schließen Sie mir jetzt die Tür auf, oder muss ich meinen Mann wecken?«


  »Tut mir leid.« Er steckte den Schlüssel in das Schloss und drehte ihn langsam. Genau wie sie es vorher getan hatte, rüttelte er ihn hin und her. »Ich habe mir nur gerade überlegt, wie schrecklich es wäre, wenn ein Mensch, den ich liebe, vor meinen Augen sterben würde.« Endlich öffnete sich das Schloss mit einem klickenden Geräusch. Er öffnete die Tür und trat grinsend einen Schritt zurück. »Bitte sehr!«


  Lydia erwiderte sein Lächeln nicht. Sie wirkte besorgt und verängstigt. Rasch nahm sie ihm den Schlüssel aus der Hand, durchquerte den Raum und hob den Hörer des Wandtelefons ab. »Ich höre kein Freizeichen. Die Leitung ist tot. Was glauben Sie …« Bevor sie den Satz beenden konnte, legte sich eine Hand auf ihren Mund. Sie hob den Kopf und sah direkt in die Mündung einer Waffe.


  Der Mann beugte sich zu ihr vor. »Sag mir, Lydia«, flüsterte er so dicht bei ihr, dass sie seinen Atem an ihrer Wange spüren konnte. »Was bist du bereit zu tun, um deinen Mann am Leben zu erhalten?«


  Kapitel 13


  Als Maggie die Augen öffnete, war es dunkel im Wohnzimmer, und sie lag mit angezogenen Beinen auf dem Sofa. Sie blinzelte. Obwohl sie das Gefühl hatte, lange geschlafen zu haben, war sie erschöpft, durcheinander und immer noch müde. Jemand hatte eine Decke über sie gelegt. Sie drückte auf den winzigen Knopf an ihrer Armbanduhr, um die Beleuchtung einzuschalten. Es war kurz nach acht Uhr abends! Sie hatte drei Stunden geschlafen! Rasch streifte sie die Decke ab und sprang auf.


  Beunruhigt lief sie in die Küche. Dunkel und leer. Sie trat in den Flur. Als sie Mels Stimme aus ihrem Zimmer hörte, wurde ihr schwindlig vor Erleichterung. Sie folgte dem gedämpften Licht und entdeckte Zack, der an Mels Bett gelehnt im Schein einer Kerze eine von Mels Zeichnungen betrachtete. Mel saß neben ihm und deutete auf eine Stelle auf dem Blatt. Beide sahen auf. Maggies Blick blieb an Zacks Gesicht hängen. Ihr wurde bewusst, dass sich seine Gesichtszüge bereits tief in ihr Gedächtnis eingeprägt hatten.


  Er lächelte sie an. »Ausgeschlafen.« Das Lächeln auf seinem Gesicht wurde schwächer. »Was ist los?«


  »Ich habe nur gerade …« Maggie hielt inne. Beinahe wäre sie damit herausgeplatzt, wie sehr sie es verabscheute, dass ihre Tochter fast im Dunkeln sitzen musste. Sie hätte am liebsten geschimpft und getobt und mit dem Fuß gegen irgendetwas getreten; sie hatte das Bedürfnis, von den Dächern zu rufen, wie ungerecht das war. Sie wollte eine Antwort darauf haben, warum Carl Lee noch nicht geschnappt worden war und wie lange sie hier noch herumsitzen und sich fragen mussten, wann er auftauchen würde. Sie wollte alle Lichter einschalten, die Vorhänge von den Stangen reißen, die schreckliche Aluminiumfolie vom Küchenfenster ziehen und etwas vollkommen Kindisches und Dummes tun, wie laut nach Carl Lee zu rufen und ihn herauszufordern, endlich etwas zu unternehmen. Das wäre es beinahe wert, erschossen zu werden. Aber dann würde Mel als Waise zurückbleiben. Der Ausdruck in Zacks Augen verriet ihr, dass er wusste, was sie im Augenblick empfand.


  »Ich hatte nicht vor, so lange zu schlafen«, sagte sie. »Mir war nicht bewusst, dass ich so müde war. Ihr seid wahrscheinlich schon am Verhungern.«


  »Wir haben uns ein Sandwich gemacht«, erwiderte er. »Und ein Nickerchen ist nie schlecht. In den meisten Bundesstaaten ist es heutzutage sogar gesetzlich erlaubt. Übrigens, Queenie hat mehrere Male angerufen, um sich nach uns zu erkundigen, aber sie wollte nicht, dass ich dich wecke. Sie sagte, sie habe es nicht geschafft, bei uns vorbeizukommen, weil sie bis zum Hals in Terminen steckt.«


  »Sonntags hat sie immer viel zu tun. Die Leute kommen von überall her zu ihr, um ihre … äh … Dienste in Anspruch zu nehmen.«


  Sie schwiegen eine Weile. Als würde er die Spannung spüren, grinste Zack plötzlich. »Deine Tochter hat mich beim Poker richtig über den Tisch gezogen«, erzählte er. »Danach habe ich ihr so leid getan, dass sie mir erlaubt hat, ihre Zeichnungen anzuschauen. Dieses Mädchen ist wirklich gut.« Er warf Mel einen Blick zu. »Das ist deine Berufung, Mel. Deine Mission. Dein Grund zu leben. Dein Schlüssel zu einer Limousine und einem Penthouse in New York.«


  Maggie lächelte stolz. »Mels Lehrer sagt, sie entdeckt Schönheit in einfachen Dingen und stellt einfache Dinge schön dar.« Selbst in dem schwachen Schein der Kerze sah Maggie, dass sich das Gesicht ihrer Tochter rötete, und sie war überrascht, dass Mel Zack ihre Zeichnungen gezeigt hatte.


  »Zack, es ist mir unangenehm, aber ich muss dringend noch einmal zum Supermarkt fahren«, erklärte sie. »Und dieses Mal nehme ich meine Einkaufsliste mit«, fügte sie hinzu. Sie sah, dass er davon nicht begeistert war.


  »Kannst du nicht irgendjemanden bitten, deine Einkäufe zu erledigen?«, fragte er. »Vielleicht Queenie?«


  »Nein, das muss ich selbst erledigen«, wehrte Maggie ab. »Ich bin sehr wählerisch beim Einkaufen. Ich kann keine parfümierte Seife, bestimmte Shampoos oder Haarspülungen benutzen, weil ich davon Ausschlag bekomme. Das gilt auch für Kosmetiktücher und Toilettenpapier. Ich kaufe nur Waschpulver ohne Bleichmittel, und ich vermeide Lebensmittel mit Zusatzstoffen. Wenn ich Rindfleisch kaufe, dann suche ich mir bestimmte Stücke aus, die weniger Fett enthalten. Und bei Gemüse lege ich Wert darauf, dass es unbehandelt ist.«


  Zack sah Mel an, die die Augen himmelwärts verdrehte.


  »Nun, dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als noch einmal zu diesem verdammten Supermarkt zu fahren.«


  Sie hastete in ihr Schlafzimmer und zog sich rasch frische Sachen an, bevor sie in Windeseile mit einer Bürste durch ihr Haar fuhr. Mel und Zack saßen bereits in der Küche; er sprach über Funk mit der Polizei.


  »Okay, wir werden vorgehen wie folgt«, erklärte er, nachdem er aufgelegt hatte. »Ich habe mit den Jungs in der Gegend gesprochen, und niemandem ist etwas Ungewöhnliches aufgefallen, also haben wir freie Bahn. Trotzdem habe ich eine Eskorte angefordert, die uns beim Verlassen des Hauses und bis zu unserer Rückkehr begleiten wird. Da es bereits dunkel ist, werde ich den Van in die Garage bringen, und wir fahren mit deinem Auto.«


  »Ich danke dir, lieber Gott!«, seufzte Mel erleichtert.


  »Außerdem habe ich einen Streifenpolizisten angefordert, der euch morgen in die Praxis bringen wird. Und ich werde euch natürlich in gebührendem Abstand folgen. Also …« Er sah Maggie an. »Bitte wundere dich nicht. Ich habe gestern Abend zwei Streifenwagen am Rand dieses Wohnviertels postiert, weil ich weiß, dass Carl Lee damit rechnet. Wahrscheinlich hat er sogar seine Pläne danach ausgerichtet und würde sich sonst gründlicher nach Zivilfahrzeugen umsehen.«


  Ein Mann klopfte an die Tür und hielt seinen Ausweis in die Höhe. Zack spähte durch den Vorhang und schaltete die Alarmanlage aus. »Wir benötigen ein paar Minuten, um uns umzusehen und den Van in die Garage zu fahren.« Er seufzte. »Und ich muss mich vergewissern, dass sich die Ziege noch in ihrem neu eingezäunten Gehege befindet. Allerdings glaube ich, dass sie nach diesem abenteuerlichen Tag noch sehr erschöpft ist. Danach werde ich euch abholen.« Zack griff nach dem Waschbärhut und setzte ihn Maggie auf. »Und du musst deine Verkleidung tragen.«


  Mel sah ihn entsetzt an. »Aber sie muss den Hut nicht im Supermarkt aufbehalten, oder?«


  Zwanzig Minuten später parkte Zack Maggies Wagen vor dem Bi-Lo-Supermarkt. Ein Sedan, in dem ein Polizist in Zivil namens Bill saß, stellte sein Auto daneben ab. Er folgte den dreien in den Laden, wobei er darauf achtete, genügend Abstand zu halten. Zack hatte ihn gebeten, im Hintergrund zu bleiben und die Leute in ihrer Umgebung zu beobachten.


  Maggie holte sich einen Einkaufswagen und begab sich auf ihren Weg durch den Laden, während Zack und Mel auf einen Tisch zugingen, auf dem kostenlose Kekse zum Probieren angeboten wurden. Maggie spürte hin und wieder Bills Blick und wusste, dass er nicht weit von ihr entfernt war.


  Die weißhaarige Frau hinter dem Tisch sah aus wie eine typische Großmutter, allerdings lächelte sie nicht. Als Zack und Mel auf sie zukamen, hielt sie ihnen ein Tablett entgegen und zog fragend eine buschige Augenbraue hoch. »Keks?« Ihre Stimme klang tonlos.


  »Gern.« Zack wartete, bis Mel sich eines der dicken Schokoladenplätzchen genommen hatte, bevor er sich selbst bediente. »Danke.«


  »Hier ist Ihr Gutschein.« Sie reichte ihm einen Coupon. »Wenn Sie eine Tüte davon kaufen, erhalten Sie fünfzig Cent Rabatt.«


  »Das ist großartig«, sagte er. Mel und er traten einen Schritt zurück, als eine Mutter mit vier Kindern an den Tisch kam.


  Schweigend knabberten sie an den Keksen. »Sie ist nicht sehr nett«, flüstere Mel kaum hörbar, als sie ihr Plätzchen aufgegessen hatte. »Ich glaube, sie hasst diesen Job. Sie wäre lieber nicht hier. Und ich befürchte, sie wird uns keinen Keks mehr geben.«


  »Willst du noch einen?«, erkundigte sich Zack. »Ich konnte dir noch einen holen, weil ich Charme besitze und Frauen mir nicht widerstehen können.«


  Mel verdrehte die Augen, während Zack zu dem Tisch zurückkehrte und die Frau strahlend anlächelte. »Haben Sie diese Kekse selbst gebacken?«, erkundigte er sich.


  Die Frau sah ihn an, als hielte sie das für die dümmste Frage, die ihr jemals gestellt worden war. Sie zog das Tablett näher an sich heran, als wollte sie es verteidigen. »Nein.«


  »Diese Zuckerplätzchen sehen großartig aus«, meinte er.


  »Jeder erhält nur einen Keks und einen Gutschein. Und Sie haben bereits beides bekommen.«


  »Oh.« Er schwieg einen Moment lang. »Wenn Sie die Kekse nicht selbst gebacken haben, warum steht dann ›Bäcker‹ auf Ihrem Namensschild? Und auf den Packungen heißt es ›Kekse frisch vom Bäcker‹?«


  »Das ist ein Zufall«, erklärte sie ihm. »Außerdem wurde mein Name falsch geschrieben. Mein Name schreibt sich mit zwei ›k‘s‹.«


  »Ich verstehe.« Er blieb vor dem Tisch stehen, und als er Mel einen kurzen Blick zuwarf, sah sie ihn hoffnungsvoll an. »Also werden die beiden Namen nicht einmal gleich ausgesprochen«, sagte er. »Ihr Name klingt ganz anders, wenn er richtig ausgesprochen wird.«


  »Nein«, entgegnete sie in scharfem Ton. »Beide Namen werden genau gleich ausgesprochen. Sie bekommen keinen zweiten Keks.«


  »Wir sollten jetzt gehen«, warf Mel ein.


  »Aber wir haben die Erdnussbutter noch nicht probiert.«


  »Sie hatten die Wahl, wie alle anderen Kunden auch. Meine Vorschriften lauten, dass jeder Kunde, der durch diese Tür kommt, nur einen Keks bekommt.«


  »Und wenn wir jetzt hinausgehen und dann wiederkommen?«, wollte Zack wissen.


  Die Frau verzog wütend das Gesicht. »So läuft das nicht«, erklärte sie so laut, dass sich einige Umstehende nach ihr umdrehten. »Wenn Sie noch einen Keks essen möchten, können Sie Ihren Gutschein dazu verwenden, sich eine Packung davon zu kaufen. Und jetzt verschwinden Sie!«


  »Belästigt dich dieser Mann, Großmama?« Ein junger Sicherheitsbeamter kam auf sie zu. An seiner Uniform steckte ein Namensschild mit der Aufschrift »Bakker«.


  »Ja! Du solltest ihm mit deinem Knüppel eins überbraten. Und ihn dann wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses einbuchten. Außerdem wollte er Kekse stehlen«, rief sie.


  Der Wachmann wandte sich Zack zu und runzelte die Stirn. »Sie haben sich soeben eine Menge Ärger eingehandelt, Mister.«


  Maggie ließ den Blick über die große Auswahl an Kuchen in der Backwarenabteilung gleiten, entdeckte eine Schokosahnetorte und griff rasch danach, bevor sie ihr jemand wegschnappen konnte. Sie hoffte nur, dass Bill sie dabei nicht beobachtet hatte. Obwohl sie üblicherweise immer die Auflistung der Zutaten las, machte sie jetzt eine Ausnahme. Wenn es um Schokolade ging, waren ihre Regeln bezüglich gesunder Ernährung null und nichtig. Als sie sich zu ihrem Wagen umdrehte, entdeckte sie Lydia Green in der Delikatessenabteilung und ging rasch zu ihr. »Hi, Lydia«, grüßte sie die Frau.


  Lydia zuckte zusammen. Sie presste eine Hand auf ihre Brust, als hätte sie Angst, dass ihr Herz in die Kühltruhe mit Aufschnitt fallen würde. »Meine Güte, Maggie, du hast mich beinahe zu Tode erschreckt! Schleich dich nie wieder so an mich heran!«


  Lydias barscher Ton verblüffte Maggie. »Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich bei ihrer Freundin, die sich offensichtlich nur mit Mühe wieder beruhigen konnte. Maggie hatte sie noch nie so verängstigt gesehen. Sie hob eine Hand, um sie beruhigend auf Lydias Arm zu legen, doch dann hatte sie das Gefühl, dass es Lydia im Augenblick nicht recht sein würde, und gab stattdessen vor, sich ihr Haar zurückzustreichen. »Du kaufst eine Menge Lebensmittel«, sagte sie leichthin, um die Situation aufzulockern. Sie wollte nicht einfach weitergehen, solange Lydia so beunruhigt wirkte. »Gibst du eine Dinnerparty?« Sie lächelte. »Warum habe ich keine Einladung bekommen?«


  Lydia starrte sie einige Sekunden lang an. Sie öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder.


  Maggie sah die Panik in ihren Augen. »Lydia, was ist los? Stimmt etwas nicht? Wo ist Ben?«


  Die Frau blinzelte heftig. »Er ruht sich aus – er fühlt sich nicht gut.«


  »Heißt das, du bist allein hier? Du bist nicht in der Verfassung, mit dem Wagen zu fahren. Du wirst jetzt deine Einkäufe bezahlen, und dann fahre ich dich nach Hause.«


  »Nein!«


  Jetzt beschloss Maggie, sie doch zu berühren, und nahm Lydias Hand in ihre. Sie fühlte sich eiskalt an. »Atme tief durch.«


  Lydia befolgte ihren Rat. »Es geht mir gut«, erklärte sie, obwohl Tränen in ihren Augen schimmerten. »Ich bin wütend auf Ben. Sehr wütend. Vorhin habe ich seine leere Insulinampulle im Mülleimer im Badezimmer gefunden. Er hat also seine morgendliche Dosis nicht gehabt, und glaubst du, er hätte mir Bescheid gesagt? Glaubst du, er hätte seinen Arzt angerufen und ihn um ein neues Rezept gebeten?


  »O je. Ist bereits eine Ketoazidose eingetreten?«, fragte Maggie rasch. »Sollte er nicht besser ins Krankenhaus gebracht werden?«


  »Ich habe sein Medikament bei mir«, sagte sie. »Ich habe es kurz vor Ladenschluss noch in die Apotheke geschafft. Sobald ich zu Hause bin, gebe ich ihm seine Spritze.«


  Maggie starrte auf Lydias Einkaufswagen. Warum um alles in der Welt kaufte sie Lebensmittel ein, wenn Ben dringend sein Medikament brauchte? Als sie die süßen Brötchen, einen Kuchen und eine Schachtel mit Keksen entdeckte, fiel ihr beinahe die Kinnlade herunter. Lydia hatte sonst nie Süßigkeiten im Haus. Hatte sie den Verstand verloren? »Ich werde Zack bitten, mit den Sachen für dich zur Kasse zu gehen, und ich fahre dich jetzt nach Hause, wie ich dir bereits angeboten habe.« Sie sah sich bereits nach Zack um.


  »Ich bin durchaus in der Lage, mich selbst um meinen Mann zu kümmern!«, fuhr Lydia sie an. »Warum kümmerst du dich nicht um deinen eigenen Kram?« Maggie war so fassungslos, dass sie einige Sekunden lang kein Wort hervorbrachte. »Ich wollte dir nur helfen«, sagte sie schließlich.


  »Ich brauche deine Hilfe nicht, und ich habe keine Zeit, mit dir zu streiten. Bitte, lass mich einfach …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss jetzt gehen.«


  Maggie trat einen Schritt zurück, als Lydia ihren Einkaufswagen anschob. Beinahe hätte sie den Kasten Bier unter Lydias Einkaufskorb übersehen. Bier! Nur wenige Leute wussten, dass Ben trockener Alkoholiker war und seit dreißig Jahren regelmäßig die Treffen der Anonymen Alkoholiker besuchte. Es gab nie Alkohol im Haus der beiden. Maggie konnte sich nicht vorstellen, dass Ben nach all den Jahren einen Rückfall erlitten hatte, aber das würde natürlich Lydias Verhalten erklären. Vielleicht hatte sie gelogen, was Bens versäumte Insulinspritze betraf. Möglicherweise war es ihr peinlich, und sie wollte deshalb, dass Maggie sich heraushielt.


  Maggie rief sich ins Gedächtnis, dass Ben oft mitten in der Nacht losgefahren war, um einem anderen Alkoholiker beizustehen, wenn dieser Hilfe brauchte. Lydia hatte sicher jemanden, den sie jetzt anrufen konnte. Sie wusste besser als Maggie, was zu tun war. Vielleicht versuchte die arme Frau, mit ihrem Schock und ihrer Enttäuschung fertigzuwerden. Maggie presste eine Hand an die Stirn. Ihr Gehirn schien sich in Rührei verwandelt zu haben.


  Als Zack und Mel erschienen, hatte sie erst einige wenige Sachen in ihren Einkaufswagen gelegt. Sie konnte sich kaum konzentrieren und erinnerte sich nur mit Mühe daran, wo welche Lebensmittel in dem Laden zu finden waren.


  Mel schien aus dem Nichts aufzutauchen. »Wird das noch lange dauern?« Sie warf einen enttäuschten Blick auf den fast leeren Einkaufswagen.


  »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sich Maggie. Sie fragte sich, wie es möglich war, dass im Augenblick wirklich alles in ihrem Leben schiefging.


  »Zack wäre beinahe verhaftet worden, weil er eine alte Dame belästigt hat.« Mel verdrehte die Augen zur Decke.


  »Was?« Maggie starrte Zack an.


  »Ich habe sie nur auf den Arm genommen«, verteidigte er sich. »Ich konnte ja nicht wissen, dass sie so empfindlich ist.«


  Mel hatte den Blick immer noch an die Decke gerichtet. »Ich werde diesen Laden nie wieder betreten, so lange ich lebe«, erklärte sie. »Ich wünschte, ich wäre mit Oma und Opa in Ägypten. Ich wünschte, ich würde in Ägypten leben.«


  »Ja.« Auch Maggie hielt Ägypten für einen herrlichen Ort, an dem sie jetzt gern wäre. Sie und Mel könnten sich in einer Grabstätte verstecken, bis die Polizei Carl Lee geschnappt hatte. »Warum holt ihr euch nicht einen Einkaufswagen .und helft mir?«, schlug sie vor. »Dann sind wir in null Komma nichts hier fertig. Du weißt ja, welche Artikel ich bevorzuge.« Sie riss die Liste in der Mitte durch und reichte einen Teil ihrer Tochter. Mel sah genauso drein, wie sie es getan hatte, als sie beim Zahnarzt erfahren hatte, dass sie eine Zahnspange brauchte.


  Max und Jamie saßen an einem kleinen Tisch in Donnie Maynards Sandwichladen und kosteten seinen neuen Wrap mit Brie und Truthahn, während er atemlos auf ihr Urteil wartete. Immer wieder warf er einen Blick auf die Eingangstür. Sie war verschlossen, und die Jalousie war nach unten gezogen. Der Truthahn-Wrap war dem Publikum noch nicht vorgestellt worden und war streng geheim. Max und Jamie waren gezwungen worden, ein Schweigegelübde abzulegen, bis Donnie bereit war, seine Kreation in der Rubrik »Schmackhaftes« in der Gazette preiszugeben.


  Jamie zelebrierte die Verkostung des neuen Wraps und schrieb Anmerkungen in ihr Notizbuch, das die Größe einer Handtasche hatte. Max sah ihr belustigt dabei zu.


  »Also, was hältst du davon?«, flüsterte Donnie. »Glaubst du, es wird den Leuten genauso gut schmecken wie der berühmte Maynard-Hackbraten?«


  Jamie tupfte sich die Lippen mit der Stoffserviette ab, die Donnie zum Probeessen neben das Gedeck gelegt hatte. Er hatte sogar Weingläser für ihren Eistee auf den Tisch gestellt. »Donnie, ich glaube, die Leute werden sich für diesen Wrap noch mehr begeistern als für den berühmten Maynard-Hackbraten«, verkündete sie.


  Donnie sah Max an, der zustimmend nickte und übers ganze Gesicht grinste. »Sehr schmackhaft.«


  »Großartig«, fügte Jamie hinzu. »Der Brie, den du ausgesucht hast, ist mild, hat aber trotzdem ein ausgeprägtes Aroma und harmoniert sehr gut mit dem Truthahn. Die Erdbeermarmelade und die Butter steigern diese kulinarische Verbindung, und die Trauben und die Avocadoscheiben am Rand geben dem Gericht …« Sie legte den Kopf nachdenklich zur Seite. »Stil und Raffinesse«, fügte sie dann hinzu.


  »Du hast sie beeindruckt, Donnie«, stellte Max fest.


  »Heiliger Strohsack!« Donnie taumelte zurück, als hätte ihn Jamies großes Lob schwindlig gemacht. Er schüttelte den Kopf. »Kannst du dir das alles merken und in deinem Artikel erwähnen?«


  Jamie deutete auf ihr Notizbuch. »Ich habe alles aufgeschrieben.«


  Donnie grinste. »Das war es wert«, meinte er. »All die Stunden, die ich damit verbracht habe, die perfekten Zutaten für die Marmelade zu finden. Ganz zu schweigen von der Sauce, mit der ich den Truthahn beim Braten begieße. Natürlich ist das alles geheim. Alles hier drin«, erklärte er und tippte sich an die Stirn. »Ich werde die Präsentation groß aufziehen«, fuhr er fort. »Am nächsten Samstag wird die Stadt meinen neuen Wrap kennenlernen. Ich werde Luftballons und Kekse verteilen. Es ist schon fast alles vorbereitet. Ich habe Mrs. Bakker angeheuert, die Dame, die im Supermarkt Kekse anbietet. Sie wird sich um die Nachspeise kümmern. Und ich habe heute bei der Parade einen Musiker engagiert. Ich habe ihm bereits einen Vorschuss gegeben, damit er seine Lautsprecherbox reparieren lassen kann.«


  »Dann soll ich also die Kritik am Freitag in die Zeitung setzen?«, fragte Jamie. »Und dabei die kleine Party ankündigen, die du für den folgenden Tag planst?«


  »Ja, das wäre großartig«, antwortete Donnie. »Lasst mich rasch den Tisch abräumen.«


  »Und wie willst du diese herrliche Bereicherung deiner Speisekarte nennen?«, wollte Jamie wissen.


  Er grinste. »Das ist einfach. Ich werde ihn den berühmten Maynard-Truthahn-Wrap nennen.«


  Jamie nickte, als Donnie davoneilte, und sah Max an. »Das habe ich mir gedacht.«


  Er beugte sich vor und nahm ihre Hand. »Du bist wunderschön. Ich bin froh, dass ich dich geheiratet habe. Wärst du nicht meine Frau, dann käme ich nicht in den Genuss dieser geheimen Insiderinformationen.« Er sah sich in dem Raum um. »Und ich würde nicht alle diese Mahlzeiten umsonst bekommen.«


  Jamie nickte. »Man muss eben die richtigen Leute kennen, Holt.«


  Er ließ den Blick durch das kleine Lokal schweifen. »Erinnerst du dich an das erste Mal, als wir hier waren?« Als sie nickte, drückte er ihre Hand. »Schon damals war ich verrückt nach dir.«


  »Nein!«


  »Aber ja. Ich wusste, dass du die Richtige bist. Ich habe wunderschöne Erinnerungen an dieses Restaurant.«


  »Tatsächlich?«, fragte sie leise. »Wie würde es dir gefallen, eine weitere hinzuzufügen?«


  Er überlegte kurz. »Das wäre wunderbar, Liebling, aber ich habe Angst, dass Donnie uns dabei überraschen könnte.«


  »Wir bekommen ein Baby, Max.«


  Lydia bog in die Auffahrt vor ihrem Haus ein und drückte einen Knopf an ihrer Fernbedienung. Das Garagentor hob sich langsam, und sie fuhr den Wagen hinein. Dann drückte sie den Knopf ein zweites Mal und wartete, bis das Tor sich schloss. Sie hatte alle Instruktionen haargenau befolgt.


  »Mistkerl«, murmelte sie. Ohne eine Sekunde Zeit zu verlieren, packte sie die Tüte von der Apotheke und lief ins Haus. Drinnen war es ganz still. Im Badezimmer nahm sie eine von Bens Spritzen und eine Packung mit in Folie eingeschweißten, mit Alkohol getränkten Tupfern in die Hand und begab sich dann auf die Suche nach ihrem Mann. Das Erdgeschoss war leer.


  Sie stieg die Treppe hinauf, blieb kurz stehen, um tief durchzuatmen, und ging dann weiter. Ben saß in einem der Gästezimmer, gefesselt und geknebelt. »Oh, mein Gott!«, stöhnte sie entsetzt. Sie hastete zu ihm hinüber und riss ihm den Knebel aus dem Mund. »Alles in Ordnung?«, flüsterte sie verzweifelt.


  »Du darfst nicht hier oben sein.«


  »Wo ist er?«


  »Ich weiß es nicht. Gib mir rasch meine Spritze, und geh dann wieder.«


  »Irgendwelche Symptome?«


  »Ich habe Durst. Lydia, bitte …«


  Sie reinigte die Gummikappe der Ampulle. Ihre Hände zitterten so stark, dass ihr das Glasfläschchen aus den Fingern rutschte. Schwankend bückte sie sich, um es aufzuheben, und hielt sich an Bens Arm fest, um nicht hinzufallen.


  »Liebling, du musst dich beruhigen«, flüsterte er.


  »Ich habe Maggie getroffen.« Sie schluckte mühsam ihre Tränen hinunter. »Ich hätte sie warnen sollen, Ben. Ich hätte ihr alles erzählen sollen. Er wird ihr wehtun, das weiß ich.« Die Worte sprudelten unkontrolliert aus ihrem Mund. »Ich kann nicht mehr klar denken. Ein paarmal wäre ich mit dem Wagen beinahe von der Straße abgekommen. Er hat die Vorhänge zugezogen. Niemand wird ihn schnappen können. Er wird dich umbringen, wenn er jemanden vor dem Haus vermutet.« Ihre Wangen waren feucht. »Sag mir, was ich tun soll! Bitte …«


  »Gib mir die Spritze.«


  Lydia rieb erst die Gummikappe der Ampulle und dann Bens Arm mit Alkohol ab. Sie zog das Insulin auf und steckte die Ampulle mit dem Rest in ihre Tasche. Als sie die Nadel hob, bemerkte sie, dass Bens Gesichtsausdruck sich veränderte. Sie drehte sich um.


  Carl Lee Stanton stand im Türrahmen. »Was tust du hier oben?« Seine Stimme klang so bedrohlich, wie die Waffe in seiner Hand aussah.


  »Mein Mann braucht sein Insulin.«


  »Geh weg von ihm.«


  »Was?«


  Carl Lee spannte den Hahn seiner Waffe.


  »Tu, was er sagt«, befahl Ben seiner Frau.


  Lydia trat einen Schritt zur Seite. »Mr. Stanton …«


  »Halt dein Maul.« Carl Lee kam zu ihr herüber und nahm ihr die Spritze aus der Hand. Sie runzelte die Stirn.


  »Wo ist die Insulinampulle?«, wollte er wissen.


  »Was?« Sie starrte ihn eine Weile schweigend an. »Die Apotheke war schon geschlossen, als ich dort ankam«, behauptete sie dann. »Ich musste den Rest aus der alten Ampulle verwenden.«


  »Du lügst.«


  »Sehen Sie im Badezimmer im Abfalleimer nach. Ich habe sie soeben weggeworfen. Ich muss noch einmal los, und ich muss seinen Arzt anrufen. Die Apotheke im Wal-Mart hat noch geöffnet.«


  »Du wirst nirgendwohin gehen.«


  »Sie haben mich nicht verstanden«, wandte sie ein.


  »Nein, Lydia, du hast mich nicht verstanden.« Er drückte die Spritze herunter, so dass das Insulin herausspritzte.


  Zack parkte Maggies Wagen so nah an der Hintertür wie möglich. »Ihr bleibt noch ein paar Sekunden sitzen«, befahl er und drückte auf die Zentralverriegelung, als er ausstieg. Dann sahen Bill und er sich gründlich um.


  Mel rutschte auf dem Rücksitz hin und her. »Das ist so dumm«, seufzte sie.


  Maggie bemühte sich nicht, ihren Ärger zu verbergen. »Es ist nicht dumm. Dumm ist, dass ich dich nicht gezwungen habe, nach Charleston zu fahren. Ich hätte dich einfach dorthin bringen sollen, notfalls mit Gewalt, anstatt mich von dir überreden zu lassen, dass du hierbleiben darfst. Das nenne ich dumm, Mel. Morgen werde ich dich nach Charleston bringen, und wenn ich dich jeden Schritt eigenhändig hinter mir herschleifen muss.«


  »Was?«


  »Ich werde Cheryl noch heute Abend anrufen und alles organisieren. Und du wirst tun, was ich dir sage, sonst musst du mit ernsthaften Konsequenzen rechnen.« Maggie legte eine Pause ein und atmete tief durch. Jetzt war das Maß voll – ihre Tochter hatte es eindeutig zu weit getrieben.


  »Ich hasse es, bei dir zu leben! Ich wünschte, ich wäre an irgendeinem anderen Ort, nur nicht hier!«


  Maggie drehte sich zu ihr um. »Das sind großartige Neuigkeiten«, sagte sie laut, »denn du wirst jetzt eine Weile bei Cheryl wohnen. Und wenn du wieder nach Hause kommst, wirst du eine Zeitlang in deinem Zimmer bleiben. Ich habe sogar noch bessere Neuigkeiten für dich. Bis ich dich wieder aus dem Haus lasse, wirst du alt genug sein, um dich mit Jungs zu verabreden.«


  Als die Türschlösser klickten, zuckte Maggie zusammen. Vor Anspannung verkrampfte sich ihr Magen. Zack öffnete die Tür und steckte den Kopf in den Wagen. »Hallo, meine Damen.« Er lächelte sie an, obwohl sie aus den Fenstern in die Dunkelheit starrten. »Bill und ich haben gerade festgestellt, wie schön es ist, dass eine Mutter und ihre Tochter sich so offen miteinander unterhalten können.«


  »Ist es jetzt sicher genug? Können wir endlich aussteigen?«, fragte Mel mürrisch.


  »Wahrscheinlicher sicherer, als wenn ihr beiden miteinander im Wagen sitzen bleibt.«


  Zack hatte bereits die Alarmanlage abgestellt; er und Bill brachten Maggie und Mel ins Haus, bevor sie zum Wagen zurückgingen und die Lebensmittel ausluden. Mel ging quer durch die Küche zum Flur.


  »Ich brauche deine Hilfe beim Einräumen der Lebensmittel«, sagte Maggie. Sie bemühte sich, ruhig zu klingen, obwohl sie nicht sicher war, dass ihr das jemals wieder gelingen würde. Sie musste verrückt gewesen sein, als sie zugelassen hatte, dass Mel hierblieb. Damit hatte sie ihr eigenes Kind einem großen Risiko ausgesetzt. Sie hätte das Mädchen sofort aus der Schule holen sollen, als Jamie ihr die Neuigkeiten berichtet hatte. Auch wenn Mel geschrien und um sich getreten hätte, hätte sie sie ins Auto packen und auf direktem Weg zu Cheryl bringen sollen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Hatte sie überhaupt richtig nachgedacht?


  Schweigend räumten Maggie und Mel im Schein einer großen Kerze und des Lichts über dem Herd die Einkäufe in die Schränke. Zack telefonierte im Wohnzimmer. Seine Stimme war so leise, dass sie nicht verstanden, was er sagte.


  »Kann ich jetzt in mein Zimmer gehen?«, fragte Mel, als sie fertig waren.


  »Erst, wenn du den Tisch gedeckt hast«, erwiderte Maggie.


  »Du willst jetzt kochen?«, fragte Mel.


  »Ja.« Maggie war fest entschlossen, ein warmes Abendessen auf den Tisch zu bringen, auch wenn es dafür schon reichlich spät war.


  »Ich habe keinen Hunger«, murrte Mel.


  »Dann sorgst du eben für ein interessantes Tischgespräch, während Zack und ich essen. Aber leg auch ein Gedeck für dich auf, falls du es dir doch noch überlegen solltest.« Maggie bemühte sich um ein freundliches Lächeln. So, als wäre alles perfekt, obwohl sie im Augenblick ein Musterbeispiel für eine zerrüttete Familie abgaben.


  Mel starrte sie einige Sekunden lang an. Schließlich ging sie zum Schrank und holte Teller und Salatschüsseln heraus. In Windeseile stellte sie sie auf den Tisch, legte das Besteck daneben und holte das Salatdressing. Dann verschwand sie ohne eine weiteres Wort in ihrem Zimmer.


  Maggie stellte einen großen Topf mit Wasser auf den Herd, holte eine Tüte mit geputztem Brokkoli aus dem Gefrierfach und legte sie zum Auftauen in die Mikrowelle. Dann suchte sie einen Brokkoliauflauf zusammen: fettfreien Käse, fettreduzierte Championcremesuppe und leichte Mayonnaise. Sie mischte alles und schob den Auflauf in den Backofen, den sie bereits vorgeheizt hatte.


  Zack kam herein, als sie gerade den Salat schleuderte. »Du kochst!«


  Maggie nickte lächelnd. »Mel war auch überrascht«, sagte sie. »Aber ich habe die Nase voll von Sandwiches. Es wird nicht lange dauern. Ich habe ein Grillhähnchen vom Supermarkt mitgebracht.«


  »Ist Mel in ihrem Zimmer?«


  »Ja. Wahrscheinlich erstellt sie gerade eine Liste mit Gründen, warum sie mich hasst. Oder sie führt ein Telefonat mit dem Jugendamt.«


  »Warum hasst sie dich denn?«


  »Außer, weil ich gemein bin und ihr keinen Spaß gönne? Wie ich sie morgen nach Charleston fahren werde, selbst wenn ich dafür einen Streifenwagen anfordern und sie in Handschellen legen lassen muss. Ich bin wütend auf mich selbst, dass ich so lange damit gewartet habe.«


  »Du gehst zu hart mit dir ins Gericht, Maggie.« Zack trat hinter sie und massierte ihr die Schultern. »Ich weiß, warum du sie nicht weggeschickt hast. Du wolltest sie im Auge behalten können. Falls ich es dir noch nicht gesagt habe: Du bist eine fantastische Mutter. Und …« Er hielt inne und grinste. »Mel ist eine fantastische Tochter.«


  »Das kann sie sein«, erwiderte Maggie leise. »Mel und ich hatten noch nie solche Schwierigkeiten miteinander, und ich glaube nicht, dass sie die Sache mit Carl Lee wirklich ernst nimmt. Vielleicht, weil wir schon so lange warten und einfach nichts passiert«, fügte sie hinzu.


  Zack trat zu ihr, fuhr mit seinen Fingern an ihrem Hals entlang bis zu ihrem Haaransatz und beschrieb mit seinen Daumen kleine Kreise. »Das wird sich alles wieder beruhigen, sobald diese Sache vorbei ist. Meine Güte, bist du verspannt.«


  Maggie stöhnte vor Vergnügen beinahe laut auf, als er ihre harten Nackenmuskeln knetete. »Ich sollte mir selbst ein Rezept für Valiumtabletten ausstellen. Oder ein paar Drinks kippen. Ach, verdammt, ich sollte lieber wieder Sport machen.«


  Sie schwiegen eine Weile. »Ich habe viel über letzte Nacht nachgedacht, Maggie«, sagte Zack schließlich leise. »Und, nein, es ging nicht nur um Sex.«


  Maggie hatte ebenfalls oft daran gedacht, und sie musste zugeben, dass sich ihre Gedanken dabei sehr oft um Sex gedreht hatten. Aber Sex mit Zack war das Letzte, woran sie jetzt denken sollte. »Ich wundere mich, dass du noch nicht versucht hast, aus diesem Haus zu fliehen.« Sie versuchte zu scherzen, denn bei der Erwähnung ihres Liebesspiels begann sich alles in ihrem Kopf zu drehen, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Und anscheinend versteifte sich auch ihre Nackenmuskulatur wieder.


  »Ich habe mir überlegt, dass ich dich und Mel hin und wieder besuchen könnte, wenn das alles vorbei ist. Vielleicht könntet ihr auch nach Virginia kommen.«


  »Das Wasser kocht.« Maggie löste sich von ihm und ging zum Kühlschrank. Sie holte frische Maiskolben heraus und ließ sie vorsichtig in den Topf gleiten.


  »Was hältst du davon?«, fragte Zack.


  »Das klingt großartig, aber wahrscheinlich wird ein neuer Auftrag auf dich warten, wenn du nach Virginia zurückkehrst, und niemand weiß, wohin du gehen wirst und wie lange du wegbleiben wirst.«


  »Nein, ich bin immer noch im Krankenstand«, widersprach er. »Ich würde dafür sorgen, dass du und Mel in Virginia eine Menge Spaß habt.«


  Maggie warf einen Blick auf den Auflauf. Als sie sah, dass sich Blasen gebildet hatten, zog sie die Form aus dem Ofen. Dann packte sie das noch warme Grillhähnchen aus. »Das hört sich wirklich nett an, Zack, aber ich muss mich um meine Praxis kümmern, und Mel ist die ganze Woche über in der Schule. Und ihre Wochenenden sind meistens bis ins Kleinste verplant. Außerdem habe ich jedes zweite Wochenende Bereitschaftsdienst.«


  »Ist das ein Vielleicht?«


  Maggie schaute ihn an. Er lächelte, aber sie blieb ernst. Sie spürte, wie sich zwischen ihren Augenbrauen eine Falte bildete. »Ich kann im Augenblick nicht darüber nachdenken. Du meine Güte, ich weiß ja nicht einmal, was in fünf Minuten sein wird! Du bist an den Umgang mit gefährlichen Menschen gewöhnt, aber Mel und ich sind das nicht. Wir sind nur Durchschnittsbürger, Zack.«


  »Du und Mel seid alles andere als durchschnittlich«, meinte er mit einem leisen Lachen. »Ihr seid beide etwas ganz Besonderes, Maggie.«


  Sie wich seinem Blick aus, weil sie wusste, dass sie im Augenblick sehr hilflos wirkte. »Würdest du bitte Mel sagen, dass das Abendessen fertig ist?«, bat sie ihn und versuchte, ihrer Stimme einen unbekümmerten Klang zu verleihen.


  Mel kleckste einen halben Esslöffel von dem Auflauf auf ihren Teller und lehnte Maggies Aufforderung, sich etwas von dem Grillhähnchen oder einen Maiskolben zu nehmen, ab. Maggie bedeutete Zack mit einem Blick, ihr Verhalten einfach zu ignorieren.


  »Hast du nachgeschaut, ob es Butterbohne gutgeht?«, fragte Mel Zack. »Oder ob sie überhaupt noch da ist?«


  »Sie schläft wie ein Baby«, antwortete er. »Es wird wahrscheinlich noch ein paar Tage dauern, bis sie sich wieder erholt hat.«


  »Sie tut mir leid«, erklärte Mel. »Weil sie nicht bei Jamies Hund sein darf. Niemand interessiert sich dafür, was die beiden wollen. Sie werden nicht ernst genommen, nur weil sie Tiere sind. Aber Hunde und Ziegen haben auch Gefühle.« Sie stocherte in ihrem Brokkoliauflauf herum. »Ich kann gut verstehen, dass sie davongelaufen sind.«


  Maggie war klar, dass Mel Streit suchte. Sie wollte ihrer Mutter, dieser bösen, diktatorischen Hexe, Schuldgefühle einreden, die schwer auf ihren Schultern lasten sollten. Aber nicht mit ihr! Sie musste aufhören, sich in Mels Angelegenheiten hineinziehen zu lassen. Die für eine Dreizehnjährige typischen, hormonbedingten Dramen würden Maggie noch an den Rand des Wahnsinns treiben, wenn sie nicht Acht gab. Sie seufzte unhörbar. Wenn ihre Tochter mit dreizehn schon so schwierig war, würde sie mit vierzehn und fünfzehn ihrer Mutter erst recht auf der Nase herumtanzen.


  Das durfte Maggie nicht zulassen. Sie hob den Blick und lächelte ihre Tochter an. »Möchtest du noch Brokkoli, oder bist du satt?«


  Maggie räkelte sich auf dem Sofa und las im Schein einer Kerze in der People, während Zack in dem großen Lehnsessel neben ihr ein Nickerchen hielt. Im Haus war es still. Mel war seit ein paar Stunden im Bett. Maggie hatte geduscht und ihren Lieblingsschlafanzug angezogen, ein Modell von Victoria‘s Secret aus pinkfarbenem Satin mit schwarzer Paspelierung. Unauffällige Eleganz, hatte es in der Werbung geheißen. Sie fand, dass der Pyjama perfekt zu einer alleinerziehenden Mutter und Ärztin passte, die schon so lange keinen Mann mehr in ihrem Bett gehabt hatte, dass mittlerweile die Garantie für ihre Matratze abgelaufen war.


  Maggie schlug die Zeitschrift zu, nachdem sie sich wie jede Woche darüber auf den neuesten Stand gebracht hatte, wer in Hollywood mit wem schlief. In Hollywood und New York war in dieser Beziehung viel mehr los als in Beaumont, South Carolina. In Beaumont hatten nicht viele Leute Affären. Es gab nur ein einziges zwielichtiges Hotel, und Abby Bradley ging jeden Tag auf ihrem Hin- und Rückweg zum Eiscafe dort vorbei, also war es zu riskant, sich dort zu amüsieren.


  Maggie seufzte. Sie war ruhelos und hellwach. Das kam davon, wenn man tagsüber drei Stunden lang schlief. Sie wollte sich bewegen, nach draußen gehen und die Nachtluft einatmen und auf ihrer Haut spüren. Sie wollte barfuß über das kühle Gras laufen und die Sterne betrachten. Selbst der Gedanke an Jogging war im Augenblick verführerisch.


  Sie hatte keine Lust mehr, in einem dunklen Wohnzimmer zu sitzen und darüber nachzudenken, wie traurig ihr Leben war.


  Sie musste diesen Mist abschütteln, der sie so stark herunterzog. Sie musste sich dazu zwingen, positiv zu denken.


  Und dazu brauchte sie … Kuchen! Maggie legte die Zeitschrift zur Seite und stand auf. »Maggie?«


  Sie drehte sich um. Zack saß immer noch mit ausgestreckten Beinen und zurückgelegtem Kopf in dem Sessel und hatte die Augen geschlossen. »Ich dachte, du schläfst«, sagte sie leise.


  »FBI-Agenten schlafen nicht. Wir machen nur kurze Verschnaufpausen.«


  »Letzte Nacht hast du aber geschlafen«, widersprach sie ihm. »Ich habe dich schnarchen gehört.«


  »Ich schnarche nicht.«


  »Doch, du schnarchst.«


  »Dir ist langweilig, oder?« Er grinste. »Woher weißt du das?«


  »Du seufzt ständig, wenn dir langweilig ist.«


  »Tatsächlich?« Das war Maggie noch nicht aufgefallen. Ihre Mutter seufzte oft, und Mel auch. Und alle drei murmelten kaum hörbar vor sich hin und verdrehten die Augen, wenn sie verärgert waren. Es war nicht zu verleugnen, dass sie aus einem gemeinsamen, etwas merkwürdigen Genpool stammten.


  »Möchtest du Strippoker bei Kerzenlicht spielen?« Maggie sah Zack an und bemühte sich, nicht zu seufzen. »Möchtest du dich auf meinen Schoß setzen?«


  »Wie bitte?«


  Sein träges Lächeln wirkte sehr sexy. »Hör auf, dich zu zieren«, sagte er. »Du hättest nicht diesen verruchten Schlafanzug angezogen, wenn du es nicht darauf anlegen wolltest, mich zu verführen.«


  Maggie fand Trost in seinem entspannten, lockeren Verhalten. Er schien weder bekümmert noch ängstlich zu sein. Seine breiten Schultern, seine Körperhaltung und die Art, wie er seinen Kopf hielt, strahlten Selbstbewusstsein aus.


  »Lass mich nicht betteln«, fuhr er fort. »Mein Stolz ist alles, was mir noch geblieben ist.«


  Maggie erkannte plötzlich, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als auf Zack Maddens Schoß zu sitzen. Sie ging zu ihm hinüber. Er streckte die Arme aus, und sie ließ sich gegen ihn sinken. Sein Körper fühlte sich warm und kräftig an. Maggie schwang ihre Beine über die Sessellehne und lehnte sich an seine Brust. Er nahm sie fest in die Arme und drückte seine Lippen auf ihr Haar.


  »Du riechst immer so gut«, stellte er fest. »Warum riechst du so gut, wenn du gegen alle parfümierten Körperpflegemittel allergisch bist?«


  »Was du riechst, ist die Schokolade, deren Duft aus meinen Poren strömt.« Maggie hob den Kopf, um ihn anzusehen, doch er betrachtete das als Einladung zu einem Kuss. Seine Lippen streiften ihren Mund nur ganz zart und so leicht wie die Samen einer Pusteblume, Der Kuss ging ihr durch und durch und schien ihr Herz zu berühren.


  Zack lehnte sich zurück, und eine Weile schauten sie sich im Halbdunkel schweigend in die Augen. Maggie sah das Verlangen in seinem Blick. Sie berührte Zacks Wange und erforschte sein Gesicht mit ihren Fingerspitzen. Dann beugte sie sich vor und küsste ihn. Sein Mund war warm und fest und reagierte sofort. Maggie vergaß beinahe alles um sich herum. Zack streichelte ihren nackten Arm, und sie fragte sich, wie es ihm gelang, ihr dieses angenehme Prickeln auf die Haut zu zaubern.


  Maggie bemerkte verlegen, dass sie mit einem Mal stoßweise und unregelmäßig atmete. Dann hörte sie, dass Zack anscheinend mit dem gleichen Problem zu kämpfen hatte. Sic spürte seinen Herzschlag im Einklang mit ihrem schneller werden. Sie küssten und streichelten sich, bis Maggies ganzer Körper angenehm schmerzte.


  Sie war sich nicht sicher, wie sie nach oben gelangten, aber sie vergaß, auf die knarrende fünfte Stufe Acht zu geben. In dem stillen Haus war das Knarzen so laut wie eine Sirene. Sie blieben stehen und warteten. Als sie dann weiter nach oben schlichen, schwor Maggie sich, dass sie sich nie wieder über Mels tiefen Schlaf ärgern würde.


  »Maggie!«


  Der laute Ruf ihres Namens riss Maggie am nächsten Morgen aus ihren Träumen. Ihre Füße berührten den Boden, noch bevor sie richtig wach war. Dann brüllte Zack ihren Namen ein zweites Mal. Sie schlitterte in die Küche und fand ihn dort mit vor Besorgnis gerunzelter Stirn. »Was ist los?«, rief sie.


  »Warst du an der Alarmanlage?«


  »Nein!«


  »Aber irgendjemand hat das verdammte Ding abgeschaltet. Mel, wach auf!«, brüllte er und lief in den Flur. »Mel, komm aus deinem Zimmer!«


  Maggie zuckte zusammen. »Meine Güte, würdest du bitte aufhören, so zu schreien!«


  Zack wartete nicht, bis Mel die Tür aufmachte. Er klopfte laut. »Ich komme jetzt herein«, warnte er sie. Dann riss er die Tür auf und steckte den Kopf in das Zimmer. »Wo zum Teufel ist sie?«


  »Was meinst du damit?« Maggie schob ihn zur Seite und betrat Mels Zimmer. Kein Zeichen von ihrer Tochter. Nur ein Blatt Papier auf dem Bett.


  Zack war vor Maggie an Mels Bett. »Verdammt!«, brüllte er. »Sie ist weg! Sie ist davongelaufen!«


  »Was?«, kreischte Maggie. Sie riss ihm das Blatt Papier aus der Hand und überflog es, während Zack sich bereits umdrehte und den Flur hinunterrannte. Er stieß die Hintertür auf und lief hinaus. Maggies Herz raste, als sie ihm folgte.


  Maggie rief immer wieder den Namen ihrer Tochter, während sie und Zack das Grundstück absuchten. Schließlich fanden sie Mels Fahrrad auf dem Boden hinter dem Schuppen. Daneben lag ihr Rucksack mit ihren Schulsachen. Maggie starrte wie betäubt darauf und versuchte, die Situation zu begreifen. Sie bemerkte Zacks Blick und folgte ihm. Als sie das Glasperlenarmband, das Mel oft trug, entdeckte, schnappte sie nach Luft. Die Schnur war gerissen, und die meisten Glasperlen lagen verstreut im Gras. »Oh, mein Gott«, schluchzte sie. »Er hat sie sich geschnappt!« Sie griff nach dem Armband.


  »Nicht berühren!«, rief Zack.


  Maggie hob ruckartig den Kopf, und der Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, dass sie das Gleiche dachten. Die Welt um sie herum schien einzustürzen.


  Kapitel 14


  Lamar Tevis und einer seiner Deputys standen in Anglerverkleidung einschließlich Hüftstiefeln neben dem Fahrrad, während Bud von der Spurensicherung in einem weißen, mit Farbspritzern übersäten Overall alles einstaubte, um Fingerabdrücke abzunehmen. Seine Ausrüstung befand sich in einem großen Farbeimer, und die beiden Polizisten, die ihm assistierten, waren ähnlich gekleidet, so dass sie wie eine Malermannschaft wirkten. Lamar starrte unverhohlen auf die kleine Ziege, die an einem Gartenschlauch kaute. Flohsack lag zusammengerollt neben ihr.


  »Wem gehört diese Ziege?«, erkundigte sich Lamar.


  Zack und Max sahen von der Landkarte auf, in die sie sich vertieft hatten.


  »Maggie hat sie von jemandem geschenkt bekommen«, erklärte Zack.


  »Na, großartig«, erwiderte Lamar. »Dr. Davenport weiß genau, dass sie innerhalb der Stadtgrenzen keine Ziege halten darf. Was glauben Sie wohl, wie ich mich dabei fühle, wenn ich ihr gerade jetzt deswegen eine Verwarnung ausstellen muss?«


  »Wie ein Fiesling?«, erwiderte Bud.


  »Chief, muss ich wirklich ständig diese Angelrute in der Hand halten?«, fragte der junge Polizist neben ihm. Er war erst seit kurzem bei der Truppe, und Lamar hatte darauf bestanden, ihn persönlich anzuleiten. »Jeder, der diesen Fisch von meiner Angel baumeln sieht, weiß, dass er nicht echt ist. Und meine Stiefel bleiben nicht oben.« Er hatte kaum den Satz beendet, als der linke Stiefelschaft nach unten rutschte und sich um seinen Knöchel wickelte.


  »Das sind Hilfsmaßnahmen«, erklärte Lamar. »Ich habe euch doch gesagt, dass sich ausnahmslos alle tarnen müssen. Was glauben Sie denn, warum wir in einem alten, verrosteten Kübel durch die Gegend fahren und ein Fischerboot hinter uns herziehen, das sogar in einer Badewanne untergehen würde? Wir wissen nicht, ob der Kidnapper uns vielleicht gerade in diesem Moment beobachtet.« Lamar hob sein Fernglas an die Augen und ließ seinen Blick noch einmal über die Umgebung schweifen.


  »Warum sollte sich der Kidnapper noch hier aufhalten, wenn er das Mädchen bereits erwischt hat?«, wollte der Anfänger wissen.


  »Weil manche Kriminelle krank im Kopf sind und einen Kick davon bekommen, wenn sie andere Menschen leiden sehen.« Lamar ließ sein Fernglas sinken. »Hey, Zack, was befindet sich in dem Gebäude im hinteren Teil des Grundstücks?«, fragte er.


  Zack und Max studierten eine Karte von Beaumont, und Max zeichnete alle bewaldeten und abgelegenen Gegenden ein. Zack hob den Kopf. »Dort hat Maggie ihre Hühner untergebracht.«


  »Hühner!« Lamar schlug sich mit der Hand an die Stirn.


  »Das ist hier wie in einem Zoo!«


  »Es scheint dieselbe Ziege zu sein, die gestern die Parade aufgehalten hat«, meinte der junge Polizist. »Und der Hund sieht auch so aus wie der von gestern. Er hätte mich beinahe gebissen.«


  »Gütiger Himmel«, seufzte Lamar. »Das fehlt mir jetzt gerade noch. Ich habe schon genügend Stress mit dem entführten Mädchen und der ganzen Sache. Und nun entdecke ich Bauernhoftiere innerhalb der Stadtgrenzen und erfahre, dass diese Ziege und dieser gefährliche Hund unsere Parade gestört haben. Das sind mindestens vier oder fünf Delikte.«


  »Aber wie kann es sich um eine Straftat handeln, wenn man eine Parade aufhält, die keine wirkliche Parade ist?«, erkundigte sich der andere Cop und zog seine Hüftstiefel wieder nach oben.


  »Es spielt keine Rolle, ob es sich um eine echte Parade oder nur um einen Schwindel gehandelt hat«, wies Lamar ihn zu recht. »Dieser Hund ist gefährlich.«


  Zack sah auf. »Was meinen Sie mit Schwindel?«


  Lamar hob die Hände. »Noch so ein Unfug, mit dem ich mich seit Stantons Flucht befassen musste«, erklärte er. »Irgendein Witzbold hat sich einen Scherz erlaubt. Er hielt es für besonders witzig, einen berühmten Elvis-Imitator anzukündigen, den die Stadt unbedingt mit einer Parade empfangen sollte. Er behauptete, dass das alles bei der Organisation des Elvis-Treffens abgesprochen worden wäre. Später fanden wir allerdings heraus, dass das Organisationskomitee keinen blassen Schimmer davon hatte und dass dieser berühmte Elvis-Imitator gar nicht existierte. Die ganze Sache war ein dummer Streich.«


  Zack war verblüfft. »Jetzt wissen wir, wie Carl Lee Stanton durch die Straßensperren gekommen ist. Ich bin überrascht, dass Sie ihm nicht auch noch eine Polizeieskorte angeboten haben.«


  Lamar öffnete den Mund, um zu antworten, doch dann schloss er ihn wieder und starrte mit gerötetem Gesicht zu Boden. Delores von der Zentrale meldete sich über Funk, und er antwortete rasch. »Wie ist der neueste Stand der Dinge in der Operation ›Findet entführtes Mädchen und schnappt irren Verbrecher?‹«, erkundigte er sich und benutzte den Namen, den er dem Fall gegeben hatte.


  Zack, der in unmittelbarer Nähe stand, seufzte ungeduldig und warf Max einen Blick zu.


  »Lamar steht kurz vor der Pensionierung«, sagte Max leise. »Ich weiß, dass es dir nicht so vorkommt, aber er reagiert sehr schnell in dieser Sache. Es ist erst eine Stunde vergangen, seit Mel vermisst gemeldet wurde.«


  »Es geht nicht nur um Lamar«, erklärte Zack. »Ich habe meinen Job nicht gründlich genug erledigt. Ich habe mich mit Maggie eingelassen und dabei den Kopf verloren. Und jetzt wurde ihre Tochter entführt. Es gibt keine Entschuldigung für das, was ich getan habe.«


  Max legte eine Hand auf Zacks Schulter. »Hey, warte mal. Du hast dafür gesorgt, dass Maggie und Mel rund um die Uhr bewacht wurden. Du hast ein erstklassiges Alarmsystem installieren lassen. Es war jedoch dafür gedacht, Eindringlinge abzuhalten, und nicht dafür, Ausreißer aufzuhalten.«


  Zack antwortete nicht. Er ging zu Lamar hinüber und wartete, bis dieser sein Funkgespräch beendet hatte. »Wie sieht es aus?«


  Lamar sah auf sein Notizbuch, in dem er nicht nur Zacks Anweisungen, sondern auch seine eigenen Notizen festgehalten hatte. »In einer Stunde werden überall Fahndungsposter aufgehängt«, berichtete er. »Die örtlichen Medien haben bereits die Bevölkerung über die Entführung des Mädchens informiert und Freiwillige aufgefordert, sich den Suchtrupps anzuschließen. Es haben sich schon etliche Leute in der Stadthalle eingefunden, die entsprechend von meinen Männern eingewiesen werden. Keiner von Dr. Davenports Nachbarn hat irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt.«


  »Und was ist mit den Durchsuchungsbefehlen?«, erkundigte sich Zack.


  »Wir arbeiten daran. Der Richter hat Bereitschaftsdienst.«


  »Und was ist mit Spürhunden für die Suchtrupps?«, fragte Zack weiter. Er reichte Lamar die Karte. »Für diese Gebiete brauchen wir so schnell wie möglich Hunde.«


  »Äh, auch daran wird gearbeitet«, erwiderte Lamar. »Allerdings gibt es da ein Problem, da sich die meisten Hunde im Moment in Atlanta befinden. Dort findet eine Art Anerkennungsfeier für die Hunde und ihre Trainer statt, die so harte Arbeit geleistet haben.«


  Zack runzelte die Stirn. »Wollen Sie damit sagen, dass keine Hunde für die Suche nach Dr. Davenports Tochter zur Verfügung stehen?«


  »Zwei sind hiergeblieben, doch der eine – eine Hündin wird bald werfen, und der andere hinkt. Ich habe bereits ein paarmal mit Charleston telefoniert, aber dort sind alle Spürhunde im Einsatz. Eine alte Dame ist aus einem Altenheim davongelaufen, und ein paar Teenager haben sich anscheinend beim Wandern verlaufen und sind nicht in ihr Camp zurückgekehrt.«


  »Die Details sind nicht so wichtig.« Zack wurde offensichtlich von Sekunde zu Sekunde frustrierter.


  »Ich habe mir bereits überlegt, ob ich nicht ein paar der Hunde einsetzen könnte, die wir sonst für die Waschbärenjagd verwenden«, meinte Lamar.


  »Maggie, sie werden Mel finden«, versicherte Jamie ihrer Freundin. »Die ganze Stadt ist auf den Beinen und sucht nach ihr.«


  »Ja, aber in welcher Verfassung wird sie sein?«, gab Maggie zu bedenken. »Wir wissen inzwischen, wozu Carl Lee fähig ist.« Sie barg ihr Gesicht in den Händen. »Das ist meine Schuld. Ich habe sie aus dem Haus getrieben. Mein eigenes Kind«, fügte sie hinzu. »Weil ich unvernünftig war und zu viel von ihr verlangt habe.« Ihre Stimme kippte, und erneut stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie legte die Hände in den Schoß. »Und möchtest du wissen, was ich getan habe, als meine Tochter sich aus dem Haus geschlichen hat?« Sie wartete nicht auf Jamies Antwort. »Ich war oben. Im Bett mit Zack!«


  Als Maggie ein Geräusch hörte, hob sie den Kopf und sah Everest vor sich stehen. Sein Mund stand offen, und er hielt eine Tasse in der Hand. Sie war zu aufgebracht, um rot zu werden.


  »Ich habe frischen Kaffee für die Männer gemacht, Dr. D.«, sagte Everest. Offensichtlich hatte er sich selbst zum Gastgeber ernannt. »Ich habe eine Schachtel mit Doughnuts auf den Tisch gestellt, den Schokoladenkuchen geschnitten und auf einem hübschen Teller angerichtet und …«


  »Sie haben meinen Schokoladenkuchen aufgeschnitten?«


  Er schlug die Hand vor den Mund. »Oh-oh«, stieß er erstickt hervor. Rasch nahm er die Hand von den Lippen. »Ohoh« , wiederholte er.


  »Macht nichts«, murmelte sie unglücklich. Sie nahm die Tasse entgegen und tätschelte seine Hand. »So wie ich mich im Moment fühle, hätte ich wahrscheinlich den ganzen Kuchen auf einmal aufgegessen und würde jetzt aussehen wie ein Heißluftballon. Haben Sie mit Queenie gesprochen?«


  Er nickte. »Sie ist immer noch in der Praxis und verlegt Ihre Termine«, berichtete er. »Sie hat Dr. Gray angerufen, wie Sie es wünschten, und er wird sich um den Jungen im Krankenhaus kümmern.«


  »Jimmy Sanders«, sagte Maggie. »Das ist gut.« Queenie war erschienen, als sie gerade entdeckt hatten, dass Mel verschwunden war. Eigentlich hatte sie nur nachschauen wollen, ob ihre schwarze Henne ein Ei gelegt hatte. Queenie behauptete, dass sie unbedingt ein Ei von ihr brauchte, um Carl Lee aufzuhalten, und als sie festgestellt hatte, dass die Henne immer noch untätig geblieben war, war sie völlig verzweifelt gewesen. Maggie hatte sie in ihre Praxis geschickt, um ihre Termine für die nächsten Tage abzusagen.


  Everest wandte sich an Jamie. »Möchten Sie auch eine Tasse Kaffee?«


  »Nein, ich trinke keinen Kaffee.«


  Maggie sah sie an. »Bist du etwa … äh …?«


  »Ja.« Jamie lächelte.


  »Das ist großartig, Jamie.« Maggie nahm ihre Hand und drückte sie. »Ich freue mich so für dich und Max.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, so wie sie sich vor ein paar Minuten dazu gezwungen hatte, ruhig zu bleiben, als Zack, Max und Lamar über ihre Strategie diskutiert hatten. Wenn sie sich nicht zusammennahm, würde sie die Kontrolle ganz verlieren, und davor hatte sie Angst. Sie wusste, dass die Polizei und die Freiwilligen auf der Suche nach ihrer Tochter die gesamte Stadt durchkämmten, aber das hielt sie nicht davon ab, das Schlimmste zu befürchten.


  Carl Lee folgte Lydia in den ersten Stock. Sie trug ein Tablett zu dem Gästezimmer, von dem aus man üblicherweise einen Ausblick auf den Garten hatte. Carl Lee hatte jedoch eine Sperrholzplatte vor das Fenster genagelt. Er hielt in der einen Hand seine Waffe und in der anderen einen Schlüssel. Als er die Tür damit aufgesperrt hatte, brachte Lydia das Tablett in das Zimmer und setzte es auf dem Nachttisch ab.


  Mel war wach. Ihre Hände und Füße waren gefesselt, und ihr Mund war mit Isolierband verklebt. Sie sah Carl Lee direkt ins Gesicht und musterte ihn mit klarem, festem Blick.


  Lydia schaute ebenfalls Carl Lee an, bis er ihr zunickte. Sie beugte sich über das Bett und zog vorsichtig das Klebeband von Mels Lippen. Das Mädchen schnappte nach Luft. »Ich werde dir etwas zu trinken geben, Liebes«, sagte Lydia und lächelte zittrig. Sie griff nach einem Glas Orangensaft, in dem ein biegsamer Strohhalm steckte. Ihre Hände bebten, als sie Mel half, den Kopf zu heben, und dann den Strohhalm an die Lippen des Mädchens führte. Mel saugte gierig daran. »Ich habe dir ein süßes Brötchen mitgebracht«, sagte Lydia.


  »Sie sieht ihrer Mutter gar nicht ähnlich«, meinte Carl Lee.


  Mels grüne Augen leuchteten auf und spiegelten Verachtung wider.


  »Oh, das finde ich schon«, widersprach Lydia leise.


  »Wo ist Ben?«, fragte Mel.


  »Er ist nebenan, Liebes.«


  Mel wandte sich Carl Lee zu. »Ich möchte zu Ben gebracht werden. In diesem dummen Barbie-Zimmer gefällt es mir nicht.« Lydia wirkte verletzt. »Es tut mir leid, aber ich konnte mich noch nie für Barbiepuppen begeistern«, fügte Mel rasch hinzu.


  »Wer sind diese Leute vor dem Haus deiner Mutter?«, wollte Carl Lee von ihr wissen. »Sie tragen Anglerklamotten.«


  Mel warf ihm einen Blick zu, der ausdrückte, dass sie ihn für reichlich bescheuert hielt. »Angler vielleicht?«


  »Du hast ein ziemlich freches Mundwerk, Mädchen, weißt du das?«


  »Warum haben Sie mich letzte Nacht entführt?«, fragte sie ihn.


  Er grinste selbstgefällig. »Weil es so einfach war. Das passiert mit kleinen Mädchen, die sich nachts aus dem Haus schleichen.«


  »Damit werden Sie nicht durchkommen«, erklärte Mel. »Man wird Sie finden.«


  »Kleb ihr den Mund wieder zu«, befahl Carl Lee Lydia.


  »Sie hat noch nichts gegessen.«


  »Wenn sie hungrig genug ist, wird sie mir meine Fragen beantworten«, sagte Carl Lee. Lydia zögerte.


  »Meine Mutter hat mir alles über Sie erzählt«, behauptete Mel.


  Carl Lee sah sie an. »Ach ja? Was hat sie denn gesagt?«


  »Sie hat mir erzählt, was Sie getan haben. Warum haben Sie diese Männer erschossen?«


  Er zuckte die Schultern. »Weil ich die Möglichkeit dazu hatte«, antwortete er. »Kleb dem Mädchen ihre große Klappe wieder zu«, befahl er noch einmal. »Dann gehen wir.«


  Lydia traten Tränen in die Augen, als sie vorsichtig das Klebeband wieder auf Mels Lippen drückte. Carl Lee bedeutete der Frau, zur Tür zu gehen. Dann grinste er Mel an. »Hat dir deine Mutter jemals davon erzählt, dass ich mir einmal einen kleinen Scherz mit ihr erlaubt habe?«, fragte er lachend. »Ich habe sie in den Kofferraum meines Wagens gesperrt und sie dort eingeschlossen. Das war irre komisch.«


  Er gackerte wieder los. »Und hier kommt der wirklich witzige Teil der Geschichte. Nachdem ich sie in den Kofferraum geworfen hatte, habe ich einen Sack voll Feldmäuse über sie geschüttet, so dass die Viecher direkt auf ihren Körper fielen. Ihr Gesichtsausdruck war unbezahlbar, vor allem, weil ich sie gefesselt und geknebelt hatte und sie sich nicht wehren konnte. Verdammt, das war der größte Spaß, den ich jemals hatte.«


  Jamie musste sich irgendwie beschäftigen, nachdem Maggie sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen hatte, um eine Weile allein zu sein. Also hatte sie sich ein Tuch und Bienenwachs geholt und damit begonnen, die antiken Möbelstücke zu polieren, die Maggie so liebevoll restauriert hatte. Ihr Handy klingelte, und sie kramte es aus ihrer Handtasche. Als sie sich meldete, hörte sie ein kräftiges Niesen am anderen Ende.


  »Hi, Destiny«, sagte sie. Dieses Niesen würde Jamie überall erkennen.


  »Es tut mir leid – ich wollte dir nicht ins Ohr niesen«, entschuldigte sich Destiny. »Ich konnte die ganze Nacht nicht schlafen, weil ich ständig niesen musste …« Sie hielt inne und nieste noch einmal. »Ich hatte letzte Nacht eine Vision, die immer wieder vor meinem geistigen Auge auftauchte. Eine kleines Mädchen. Es war gefesselt, und irgendetwas bedeckte ihren Mund. Ich konnte weder ihr Gesicht noch ihre Haarfarbe erkennen, und ich kann auch nicht sagen, wie alt sie ist, aber ihre Hand- und Fußgelenke waren zusammengebunden. Ich konnte ihre Fußgelenke nicht wirklich sehen, denn irgendjemand hatte eine Bettdecke über sie gelegt. Eine Decke mit Puppengesichtern. Aber in meiner Vision war mir klar, dass das Mädchen auch an den Füßen gefesselt war, verstehst du?«


  Jamie spürte, wie sich ihr Körper unwillkürlich anspannte, während sie über das nachdachte, was Destiny ihr da erzählte.


  »Ich habe nicht mehr daran gedacht, bis ich dann am Eiscafe vorbeikam«, fuhr Destiny fort. »Abby Bradley hat mittlerweile eine kleine Ecke für Kaffeetrinker eingerichtet. Sie berichtete, dass Maggies Tochter von zu Hause weggelaufen sei. Also dachte ich, dass es da vielleicht eine Verbindung geben könnte – sonst würde ich nicht pausenlos niesen müssen. Du weißt doch, dass ich immer niese, wenn meine Visionen sich bewahrheiten.«


  Maggie lag mit einem feuchten Tuch auf dem Gesicht bewegungslos auf ihrem Bett. Sie hatte vorher ein paarmal würgen müssen, sich aber nicht übergeben können, und fühlte sich jetzt schwach und ausgelaugt. Ihr Telefon klingelte, und sie befürchtete, dass es wieder einer ihrer Freunde oder Nachbarn war, der sich erkundigen wollte, ob sie etwas von Mel gehört hatte. Aber sie hatte Jamies Angebot abgelehnt, alle Anrufe entgegenzunehmen, weil sie hoffte, ihre Tochter würde sich bei ihr melden.


  Mit krächzender Stimme sagte sie ihren Namen.


  »Dr. Davenport? Sind Sie es?«


  Beim Klang von McKelveys Stimme setzte sie sich hastig auf. »Ja, ich bin es.« Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


  »Er hat mich angerufen.«


  Maggie holte zitternd Luft. »Und?«


  »Er war wütend. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm helfen wolle und dass ich mein Versprechen gehalten hätte, die Polizei nicht zu verständigen. Ich habe ihm angeboten, mich mit ihm zu treffen. Dann habe ich ihm sogar meine Handynummer gegeben, damit er mich jederzeit erreichen kann.« McKelvey verstummte. »Ich bin auf dem Weg nach Beaumont, Dr. Davenport. Ich rufe Sie vom Flughafen in Atlanta an. Gleich werde ich nach Savannah fliegen. Dort steht bereits ein Mietwagen für mich bereit, mit dem ich dann nach Beaumont fahren werde. Ich möchte Ihnen und Ihrer Tochter helfen. Bitte notieren Sie sich meine Handynummer, für den Fall, dass Sie mich brauchen, bevor ich bei Ihnen sein kann.«


  Er nannte ihr seine Telefonnummer, und Maggie kritzelte sie auf ein Stück Papier. »Was haben Sie jetzt vor?«, erkundigte sie sich.


  »Sobald Carl Lee bei Ihnen auftaucht, werde ich da sein. Ich kann mit ihm reden und versuchen, ihn davon zu überzeugen, dass er …«


  »Sie haben gesagt, sobald er auftaucht?«, fragte Maggie nach.


  Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  »Dann ist er also bereits in Beaumont«, stellte Maggie fest. »Er hat Sie angerufen, um Ihnen zu sagen, dass er bereits hier ist, stimmt‘s?«


  »Naja, so könnte man es ausdrücken.«


  »Was heißt das, Dr. McKelvey?«


  Der Mann atmete tief ein. »Er hat mich angerufen und mir gesagt, dass er eine Nachricht für Sie habe. Er bat mich, Ihnen auszurichten, dass er näher sei, als Sie denken.«


  Kapitel 15


  Zack blieb vor Maggies Schlafzimmer stehen und klopfte leise an die Tür, bevor er sie öffnete. Sie saß auf der Bettkante, und ihre Augen waren gerötet und geschwollen. Er schloss die Tür. »Wie geht es dir, hübsche Lady?«, fragte er, setzte sich neben sie auf das Bett und legte ihr die Hand auf das Knie.


  Sie sah ihn an. »Ich sollte jetzt draußen nach meiner Tochter suchen, Zack. Ich werde noch durchdrehen, wenn ich hier sitze und warte.«


  »Liebling, du musst hierbleiben, für den Fall, dass du einen Anruf bekommst.«


  Sie wollte ihm erzählen, dass sie soeben einen Anruf erhalten hatte, aber dann zögerte sie. Sie wusste nicht, ob McKelvey in der Lage sein würde, ihr zu helfen, oder ob der Mann überhaupt kompetent war. Vielleicht würde Carl Lee ihm auch gar nicht zuhören, sondern ihn sofort umlegen. Aber von der Polizei hatte sie bisher nichts gehört, nichts, und Maggie war starr vor Angst, weil ihre Tochter verschwunden war. Sie konnte nicht mehr denken und keine klaren Entscheidungen mehr treffen. Sie hatte das Gefühl, als würde sie in einem Swimmingpool das seichte Ende suchen und feststellen, dass das Wasser überall tief war und jeden Augenblick über ihrem Kopf zusammenschlagen könnte. Sie presste ihre Fäuste gegen die Schläfen, als könnte sie damit alle Bilder und Gedanken an das vertreiben, was ihre Tochter im Augenblick vielleicht durchleben musste.


  »Maggie, wir werden sie finden«, beruhigte er sie. »Ich werde keine Ruhe geben, bis wir sie wiederhaben.«


  Sie warf einen Blick in seine Richtung und versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Bedauern? Furcht? Mitleid? »Und wenn es schon zu spät ist?«


  »Du musst mir vertrauen, Maggie. Mir liegt sehr viel an Mel, und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.«


  Maggies Augen wirkten mit einem Mal kalt. »Das weiß ich, Zack, aber ich möchte dich noch um etwas bitten. Erledige Carl Lee, sobald du Mel gefunden hast.«


  Zack stellte die Alarmanlage ab, um Queenie ins Haus zu lassen. Sie sah erschöpft aus, als sie durch die Hintertür hereinkam. In einer Hand hielt sie ihre Handtasche und eine Plastiktüte mit dem Schriftzug des Eiscafes, unter dem eine Eistüte mit einer mit bunten Streuseln verzierten Kugel Erdbeereis abgebildet war. Mit der anderen Hand umklammerte sie eine abgegriffene, verblichene Geschenktasche, deren Aufdruck verkündete, dass jemand fünfzig geworden war und somit die besten Jahre hinter sich hatte. »Nachschub«, erklärte sie und stellte die Tüte mit dem Eis in den Gefrierschrank. »Wenn Abby Bradley nicht unsere Lieblingssorte verkaufen würde, würde ich nie wieder einen Fuß in ihren Laden setzen.« Maggie saß am Küchentisch auf dem Stuhl, der direkt neben dem Telefon stand. Sie wartete und überprüfte jedes Mal die Rufnummer, wenn es klingelte, um Telefonate mit wohlmeinenden und besorgten Anrufern vermeiden zu können. Lamar und seine Männer hatten das Grundstück verlassen, hielten sich aber in der Nähe auf. Zack hielt sein Gewehr auf der untersten Treppenstufe bereit.


  Max kam herein. »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber jetzt stehen die Leitungen. Alle Anrufe werden zu meinem Computer umgeleitet und dort sofort überprüft. Wir können jetzt auch Rufnummern zurückverfolgen, die sonst nicht zu erkennen sind. Ruht Jamie sich noch aus?«


  Maggie nickte. Jamie hatte sich nicht wohl gefühlt, also hatte Maggie darauf bestanden, dass sie sich in Mels Zimmer hinlegte. »Ich habe ihr ein paar Zeitschriften gebracht. Es wird ihr sicher gleich wieder besser gehen.«


  Max und Zack kehrten ins Wohnzimmer zurück. Queenie starrte auf die Fotos, die mit einem Magneten an der Kühlschranktür angebracht waren. Maggie und Mel hatten sich in den Frühjahrsferien bei einem Ausflug nach Disney World in Orlando gegenseitig fotografiert. Maggie sah, dass Queenie bekümmert den Kopf senkte, aber sie war nicht in der Lage, sie zu trösten. Sie fühlte sich innerlich vollkommen leer und ausgebrannt.


  »Du hättest Abby Bradley sehen sollen, wie sie mit ihren Kundinnen in ihrem neuen ›Kaffeesalon für Gourmets‹ Hof hielt. So nennt sie das. Man hätte glauben können, die Königin von England wäre höchstpersönlich eingeflogen, um diese Herzogin von und zu Klatschhausen in den Adelsstand zu erheben. Und der arme Travis, der gerade seinen Schulabschluss macht, muss schuften wie ein einarmiger Tapezierer, um die Kunden zu bedienen. Als ich den Laden betrat, hat es Abby jedoch ganz schnell die Sprache verschlagen, das kannst du mir glauben. Das nächste Mal, wenn ich ihr eine Kehlkopfentzündung anhexe, werde ich darauf achten, dass sie …« Queenie zuckte zusammen, doch sie hatte sich bereits verplappert. Rasch sah sie zur Seite.


  »Darauf achten, dass sie länger anhält?«, fragte Maggie tonlos.


  »Dieser dumme Vogel hat noch kein einziges Ei gelegt.« Queenie seufzte. »Eine Henne mit Zauberkräften hält mich zum Narren.« Sie stellte ihre Handtasche und die Geschenktüte auf den Tisch und setzte sich zu Maggie. Eine Weile hingen beide schweigend ihren Gedanken nach.


  Maggie hörte Zack im Wohnzimmer telefonieren. Fahnder hatten alle Häuser auf Zacks Liste durchsucht und nichts gefunden, und Maggies Hoffnungen waren auf einen neuen Tiefpunkt gesunken.


  Queenie griff in ihre Tasche. »Ich war rasch zu Hause und habe ein paar Sachen mitgebracht«, erklärte sie. »Ach, beinahe hätte ich es vergessen! Hier ist ein wenig Wasserpfeffer für Zack. Schlangenknöterich wäre auch geeignet gewesen, aber den hatte ich gerade nicht zur Hand.« Sie legte einen kleinen, selbstgenähten Stoffbeutel auf den Tisch. »Den muss er in seine Hosentasche stecken. Das hält den Kopf frei«, fügte sie hinzu. »Außerdem zieht es Geld an. Ein zusätzlicher Vorteil.« Sie griff in ihre Blusentasche und entfaltete ein quadratisches Papiertuch. »Eine Silbermünze«, erklärte sie. »Du musst sie dir in den Schuh legen, dann wird sie dich beschützen. Ich habe noch ein paar andere Sachen mitgebracht.« Sie kramte in ihrer Tüte. »Man muss immer auf alles vorbereitet sein.«


  Ausnahmsweise behielt Maggie ihre Meinung über Queenies Praktiken für sich. Sie sah, dass die Frau sehr besorgt war, aber ihr Bestes gab, um es sich nicht anmerken zu lassen.


  »Schau, ich habe meine spezielle Graberde mitgebracht. Ich bewahre sie immer in dieser Dose auf, weil in ihr so starke Kräfte stecken. Wenn man eine gemeine Person mit einem Fluch belegen will, ist sie das ideale Mittel dafür.« Sie hielt inne und rieb sich ein Auge. »Ich musste gerade an die Zeit denken, als wir noch in Charleston wohnten und meine Zaubererde Mel in die Hände gefallen ist. Erinnerst du dich noch daran?«


  Maggie nickte. »Vor allem die Rechnung des Klempners ist mir im Gedächtnis geblieben.«


  »Die Toilettenspülung hat danach nie wieder richtig funktioniert. Ich habe dem Mädchen gesagt, dass ich sie gleich hinterhergeworfen und runtergespült hätte, wenn sie meine Tochter wäre. Vor allem, weil es sehr lange dauert, bis man die richtige Mischung für die Zaubererde gefunden hat.«


  »Queenie?«


  Maggie stützte einen Ellbogen auf den Tisch und lehnte ihr Kinn auf ihre Faust. Sie wusste, dass Queenie immer viel redete, wenn sie nervös oder beunruhigt war. So wie in der Nacht, in der bei Maggie die Wehen eingesetzt hatten. Oder wie damals, als Mel vom Fahrrad gefallen war und genäht werden musste. »Willst du so weiterreden?«, fragte sie. »Dann wirst du genau wie Abby eine Kehlkopfentzündung bekommen.«


  Queenie sah sie an. Ihre schwarzen Augen waren feucht. »Wenn das Mädchen wieder zu Hause ist, werde ich ihr eine Tracht Prügel verpassen.« Sie zögerte einen Moment. »Ich nehme an, du hast noch nichts gehört, oder?«


  Maggie schüttelte den Kopf. »Ich habe mir gerade etwas überlegt«, sagte sie dann. »Mel soll dieses Jahr eine kleine Halloween-Party geben dürfen. Kein Kinderfest wie in den vergangenen Jahren, sondern eine Party, die ein wenig mehr …«


  »Ihrem Alter angepasst ist«, vollendete Queenie ihren Satz. »Das heißt natürlich, dass es keinen Tequila gibt.«


  »Richtig. Und da du und ich als Anstandsdamen fungieren werden, haben die Eltern sicher nichts dagegen, wenn auch Jungs eingeladen werden. Und ich habe mir auch überlegt, dass nichts dagegen einzuwenden ist, wenn Mel und Travis sich hin und wieder treffen, zum Beispiel samstags. Sie könnten Minigolf spielen oder zusammen in die Bücherei gehen. Ich würde sie natürlich hinfahren.«


  »Travis macht sich große Sorgen um Mel«, sagte Queenie. »Er möchte ein paar Freunde zusammentrommeln, um mit dem Fahrrad nach ihr zu suchen. Ich habe ihn nur ungern angelogen, als ich ihm sagte, dass Zack nicht mehr bei uns sei. Er ist ein netter Junge. Und sehr gut in der Schule«, fügte sie hinzu.


  »Ja, und er ist sehr höflich.« Maggie dachte daran, wie respektvoll er reagiert hatte, als sie ihn angerufen und ihn zur Rede gestellt hatte, weil er sich heimlich vor dem Kino mit Mel getroffen hatte.


  »Natürlich muss Mel begreifen, dass sie sich ein wenig mehr Freiheit erst verdienen muss«, fuhr Maggie fort. »Sie muss im Haushalt mehr Verantwortung übernehmen und sich anständiger verhalten.«


  »Da sprichst du ein wahres Wort«, sagte Queenie.


  »Und sie muss mein Vertrauen wiedergewinnen.«


  »Wirst du sie mit Hausarrest bestrafen, wenn sie wieder hier ist?«


  »Darauf kannst du wetten. Sie wird David Copperfield lesen.« Maggie lächelte zittrig. »Es ist so verdammt schwer, Queenie«, flüsterte sie.


  Queenie nahm eine ihrer Hände in ihre und drückte sie.


  »Halt durch, Maggie. Ich bin bei dir.«


  Carl Lee saß schweigend auf Lydias Sofa und nahm einen Schluck von seinem Bier. Sie saß ihm gegenüber und beobachtete ihn. Er trank bereits seit zwei Stunden, und seine Laune wurde immer schlechter, »Hat Maggie noch diese alte Truhe, die ihrer Großmutter oder ihrer Urgroßmutter oder sonst irgendjemandem gehört hat?«


  Lydia trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Armlehne. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


  »Sie ist graubraun und hat Lederriemen.«


  »Oh. Ja, sie steht bei ihr im Wohnzimmer. Warum?«


  »Ich habe gerade daran gedacht, dass sie früher bei Maggies Eltern in der Scheune stand. Ein Freund von mir hat so ein Ding, das genauso aussieht.« Er trank noch einen Schluck Bier und wischte sich über den Mund. »Hat sie einen Freund?«


  Lydia seufzte angewidert. »Das weiß ich nicht, und es geht mich auch nichts an. Die Frau versucht, eine Praxis aufzubauen und ihr Kind zu erziehen, so gut sie kann. Warum lassen Sie sie nicht in Ruhe? Und warum haben Sie ein unschuldiges Kind entführt, das Ihnen nichts getan hat?«


  »Du solltest lieber den Mund halten, Lydia.« Carl Lee fuchtelte mit seiner Waffe in der Luft. »Ich glaube nicht, dass dir klar ist, wozu ich fähig bin.«


  »Nun, wenn Sie glauben, dass ich ein Kind und einen alten Mann dort oben ohne Essen und Wasser im Stich lasse, dann haben Sie sich geirrt. Lieber lasse ich mich erschießen, als dabei zuzuschauen, wie sie leiden.«


  Sie stand auf und straffte die Schultern.


  Carl Lee richtete sich ruckartig auf. »Was zum Teufel hast du vor?«


  »Das habe ich Ihnen doch gerade gesagt.«


  Lydia drehte sich um und ging zur Küche. Ihre Hand lag auf der Tasche, in die sie Bens Spritze gesteckt hatte. Als sie hörte, wie Carl Lee den Hahn seiner Waffe spannte, zuckte sie zusammen. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Und wartete.


  Carl Lee lachte.


  Zack betrat mit einer Tasse Kaffee in der Hand die Küche und richtete seinen Blick sofort auf Maggie. »Wie geht es dir?« Sie zuckte die Schultern und sah zur Seite, weil sie schon wieder Tränen aufsteigen spürte und ihre Augen vom vielen Weinen bereits brannten.


  Queenie nahm einen kleinen Beutel in die Hand und reichte ihn Zack. »Stecken Sie sich das in die Hosentasche«, sagte sie. »Es wird Ihnen helfen, Mel zu finden.«


  »Tatsächlich?« Er betrachtete den Beutel. »Ist das eine Art Routenfinder?«


  »Sie wollen es sich doch jetzt nicht mit mir verscherzen, oder?«, entgegnete sie.


  Er grinste und steckte den Beutel in die Tasche seiner Jeans. Dann schenkte er sich Kaffee nach und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


  Max ging den Flur hinunter – wahrscheinlich wollte er nach Jamie sehen.


  »Entschuldige mich einen Moment, Queenie.« Maggie folgte Zack ins Wohnzimmer und sah sich in dem behelfsmäßigen Büro um.


  Zack hatte zuerst nur seinen Laptop in das Zimmer gestellt, doch seit Max‘ Ankunft hatten sich etliche kompliziert aussehende Geräte angehäuft. Einige Telefone waren an blinkende Apparate angeschlossen, und aus allen Richtungen führten Kabel durch den Raum, die sich wie Schlangen auf dem Holzboden ringelten. Sie wusste nicht genau, was die beiden Männer da machten – sie wusste nur, dass sie alles taten, um ihre Tochter zu finden, und das genügte ihr.


  »Wir wollten eigentlich keine so große Unordnung machen« , sagte Zack und streckte seine Arme aus. Sie setzte sich zu ihm auf das Sofa, und er nahm ihre Hand und hielt sie einen Augenblick lang fest. Dann drehte er sie um und fuhr zärtlich mit einem Finger die Linien auf ihrer Handfläche nach.


  Bei seiner Berührung spürte sie ein leichtes Flattern in der Magengegend. »Ich weiß deine harte Arbeit sehr zu schätzen«, sagte sie. »Und Max‘ Bemühungen natürlich auch«, fügte sie hinzu. »Du musstest Lamar sicher richtig beknien, damit er alles so schnell in die Wege leitete.« Maggie vermutete, dass Zack sich ebenso schuldig fühlte wie sie, weil sie nicht bemerkt hatten, dass Mel abgehauen war.


  Zack sah in ihre himmelblauen Augen. »Du bist einer der tapfersten Menschen, denen ich jemals begegnet bin.«


  Maggie schüttelte den Kopf. »Nein, das bin ich nicht. Ich habe das Gefühl, als steckten meine Eingeweide in einer Waschmaschine und jemand hätte den Schleudergang eingestellt. Und ich komme mir vor, als würde ich über einem Abgrund schweben, Zack.«


  Queenie rief aus der Küche nach ihnen. »Kommt schnell, und schaut euch das an!«


  In dem kleinen Fernseher auf der Arbeitsplatte liefen die Nachrichten von CNN. »Es ist noch zu früh für Paula«, erklärte Zack, als er mit Maggie die Küche betrat.


  »Mist!«, rief Queenie, als ein Werbespot für Hundefutter über den Bildschirm flimmerte. »Jetzt habt ihr es verpasst! Aber sie bringen sicher gleich noch mehr darüber.«


  »Worüber?«, wollte Maggie wissen.


  »Dieser Mann, der mit Carl Lee unterwegs war«, begann Queenie hastig. »Nicht der, der erschossen wurde, sondern der andere. Ray oder Roy …«


  »Ray Boyd«, half Zack ihr.


  »Richtig. Stellt euch vor, Ray und Carl Lee haben ein Auto geklaut, in dem ein Toter saß!«


  Maggie runzelte die Stirn. »Was?«


  »Ein alter Mann namens Ed White ist aus Alabama geflüchtet, weil seine Tochter ihn in ein Pflegeheim bringen wollte, erinnert ihr euch? Er wurde seit Tagen vermisst. Ständig wurde im Fernsehen und in den Zeitungen darüber berichtet. Wie auch immer, Carl Lee und Roy …«


  »Ray«, verbesserte Zack sie.


  »Okay, Ray. irgendwie sind die beiden an Eds Wagen gekommen.«


  »Und er saß darin? Tot?«


  »Man weiß noch nicht, wann genau er starb. Aber jetzt wird es richtig komisch.«


  »Ich halte das, was du uns gerade erzählt hast, auch schon für sehr merkwürdig«, meinte Maggie.


  »Eds Tochter schaute heute Morgen aus dem Fenster«, fuhr Queenie fort. »Als sie den Wagen ihres Vaters in der Auffahrt stehen sah, lief sie hinaus, und ihr werdet nicht glauben, was sie dort entdeckte!«


  »Was?«, fragten Zack und Maggie wie aus einem Mund. »Sie fand ihren Dad auf dem Rücksitz. Er trug ein Elviskostüm und eine Sonnenbrille! Und er war tot! Und wisst ihr was? Ray Boyd hatte einen Brief hinterlassen, in dem er ihr mitteilte, dass ihr Vater eines natürlichen Todes gestorben sei und nicht gelitten habe.«


  Max und Jamie kamen in die Küche. »Wartet«, sagte Queenie aufgeregt. »Jetzt gehts weiter!«


  »Sie bringen eine Meldung über Carl Lee und Ray Boyd«, erklärte Zack den beiden.


  Queenie fuhr mit den Händen durch die Luft. »Ruhe!« Max und Jamie schlichen auf Zehenspitzen zu ihnen herüber und hielten sich die Hand vor den Mund.


  »Wer ist diese hässliche Frau, die Paulas Job macht?«, empörte sich Zack.


  Queenie warf ihm einen tadelnden Blick zu und stellte den Ton lauter.


  Wir setzen nun unseren Beitrag fort. Polizei und FBI suchen immer noch nach dem verurteilten Mörder Carl Lee Stanton, dem vor einem Krankenhaus in der Nähe des Staatsgefängnisses Texas in Houston die Flucht gelang, nachdem er über starke Brustschmerzen geklagt hatte. Roy Boyd …


  »Ray!«, riefen Zack und Queenie wie aus einem Mund.


  Verzeihung, Ray Boyd. Boyd und ein weiterer Sträfling namens Luis Perez halfen Stanton bei seiner Flucht, als dieser von Polizeibeamten in die Notaufnahme gebracht wurde. Es kam zu einem Schusswechsel, bei dem einige Wachleute angeschossen wurden. Die Beamten sind jedoch alle auf dem Weg der Besserung. Perez erlitt eine tödliche Verletzung; seine‘ Leiche wurde später in der Nähe von Birmingham, Alabama, gefunden. Stanton verbüßte eine lebenslange Haftstrafe im Staatsgefängnis von Texas, nachdem er bei einem Raub den Fahrer eines Geldtransporters schwer verletzt und den FBI-Agenten Robert Hamilton erschossen hatte. Hier ein Familienfoto von Hamilton, aufgenommen kurz bevor er auf dem Parkplatz eines Motels in Richmond, Virginia, niedergeschossen wurde…


  Maggie und die anderen beugten sich vor, um das Foto besser sehen zu können. »Himmel«, stieß Queenie hervor. »Der Sohn dieses Agenten sieht aus wie Sie, Zack!«


  Agent Hamiltons Stiefsohn, ebenfalls ein FBI-Agent, arbeitet seit zehn Jahren als verdeckter Ermittler. Vor kurzem konnte er ein kolumbianisches Kartell zerschlagen, nachdem es ihm gelungen war, ein Dutzend Schlüsselfiguren festzunehmen und zweitausend Pfund Kokain zu konfiszieren. Paula Zahn wird den Agenten in den nächsten Tagen interviewen.


  Max und Jamie tauschten einen Blick, und Maggie und Queenie starrten Zack ungläubig an. Queenie streckte die Hand aus und stellte den Ton leiser.


  »Warum hast du mir das nicht erzählt?«, fragte Maggie und versuchte zu verarbeiten, was sie gerade gehört hatte.


  »Das möchte ich auch wissen«, warf Queenie ein. »Können Sie sich überhaupt vorstellen, wie viel es mir bedeuten würde, Paula Zahn kennenzulernen? Meine Güte, ich verehre sie beinahe ebenso sehr wie die von mir angebetete«, sie hielt kurz inne und senkte beinahe ehrfürchtig die Stimme, »Oprah.«


  »Es ist schon so lange her«, erklärte Zack. »Ich hielt es nicht für so wichtig, dass ich …«


  Max führte Jamie leise aus dem Raum.


  »Warte.« Maggie presste ihre Hand an die Stirn, hinter der sich alles wie verrückt zu drehen schien. »Dein Stiefvater war der Agent, den Carl Lee vor vierzehn Jahren in Virginia ermordete.«


  »Ja.«


  »Und das FBI hat dir diesen Fall übertragen? Du sollst den Mörder deines Stiefvaters jagen?«, fragte sie.


  »Inoffiziell.«


  »Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir das zu erzählen? Warum nicht, Zack?«


  »Oh-oh.« Queenie schlüpfte an ihnen vorbei und gesellte sich zu Max und Jamie, die auf der vorderen Veranda standen. »Ich will nicht dort drin sein, wenn gleich alles in die Luft fliegt«, flüsterte sie. Ihre Augen weiteten sich, als sie Jamie ansah. »Du bist schwanger!«


  »Ja.« Jamie tauschte ein zärtliches Lächeln mit Max.


  »Mein erster Kontrolltermin beim Arzt ist Ende nächster Woche, aber die sieben Schwangerschaftstest, die ich gemacht habe, sind alle positiv ausgefallen«, erklärte sie stolz. »Und ich leide bereits an morgendlicher Übelkeit.«


  In der Küche versuchte Zack, seinen Standpunkt zu erklären. »Ich hielt den Zeitpunkt nicht für geeignet, um mit dir über meinen Stiefvater zu sprechen.«


  »Ich fühle mich richtig dumm, weil ich dir alles über mich anvertraut habe.« Maggie war mit einem Mal sehr traurig, und das zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Aber du kanntest ja alle meine Geheimnisse bereits, als du diesen Job angenommen hast.«


  Maggie marschierte in ihr Schlafzimmer, nahm den Zettel von ihrem Nachttisch und wählte die Nummer, die sie notiert hatte. Sie nahm an, dass McKelvey sich bereits auf dem Weg nach Savannah befand, aber sie konnte ihm zumindest eine Nachricht hinterlassen. Sie war überrascht, als er abnahm und sich meldete.


  »Schlechte Neuigkeiten«, seufzte er. »Der Flug musste wegen irgendeines elektronischen Problems in der Maschine verschoben werden. Wahrscheinlich werde ich auf einen Flug nach Charlotte, North Carolina, ausweichen müssen und von dort nach Savannah fliegen. Es tut mir so leid.«


  »Ich verstehe«, sagte Maggie.


  Ein paar Minuten später trat Maggie auf die vordere Veranda hinaus. Max und Jamie saßen nebeneinander auf der Hollywoodschaukel, und Queenie hatte sich in einem alten Schaukelstuhl niedergelassen. Sie schubste ihn mit einem Fuß so heftig an, als wollte sie damit gleich von der Veranda abheben. Sie schwiegen.


  Maggie stützte sich mit den Händen auf das Geländer und beugte sich vor. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. »Tut mir leid, Leute«, sagte sie.


  Max grinste. »Ich werde zu ihm gehen und ihn verarzten.« Er ging ins Haus und ließ die Frauen auf der Veranda zurück. Jamies Handy klingelte. Sie kramte es aus ihrer Handtasche und meldete sich. »Hallo, Vera. Ja, wir haben den Bericht auf CNN gesehen.« Sie verstummte und lauschte. »Das kann nicht dein Ernst sein!« Jamie schüttelte den Kopf. »Ich erzähle dir alles, wenn wir uns sehen.«


  »Worum ging es?«, wollte Maggie wissen. »Destiny ist verliebt und wird möglicherweise nicht wiederkommen. Abby Bradley hat sich bereits für einen Job als Klatschkolumnistin beworben, um die Lücke zu füllen, die Destiny hinterlässt.«


  Alle drei Frauen schüttelten den Kopf, und Maggie rief sich ins Gedächtnis, dass das Leben einfach weiterging, auch wenn man noch so sehr verletzt war.


  Sic sah auf die ruhige Straße hinaus. »Ich habe mich in diesem Viertel immer sicher gefühlt«, sinnierte sie. »Sogar als kleines Mädchen.« Sie wusste, dass der Schulbus bereits vorbeigefahren war, aber sie sah keine Kinder aus der Nachbarschaft draußen spielen. Vielleicht hatten ihre Eltern beschlossen, sie wegen Carl Lee Stanton lieber im Haus zu behalten.


  Sie ließ den Blick auf die andere Straßenseite zu Ben und Lydias Haus wandern und war überrascht, dass die Vorhänge zugezogen waren und die Morgenzeitung immer noch im Vorgarten lag. »Das gefällt mir nicht«, meinte sie.


  Queenie folgte ihrem Blick. »Ben und Lydias Haus? Sie sind anscheinend weggefahren.«


  »Ben hat sich nicht wohl gefühlt«, berichtete Maggie. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Lydia ihn ins Krankenhaus gebracht hat, ohne mir Bescheid zu geben. Und ich finde es auch merkwürdig, dass sie sich nicht gemeldet hat, um sich nach mir zu erkundigen. Die Polizei hat heute Morgen an alle Türen geklopft, also muss sie Bescheid wissen. Dort drüben geht irgendetwas Seltsames vor sich. Ich mache mir große Sorgen, aber Lydia will nicht, dass ich mich einmische.«


  »Das hört sich nicht nach Lydia an«, stellte Queenie fest. »Sie und Ben gehören beinahe zur Familie.«


  Maggie nickte traurig. »Sie sind wie Großeltern für Mel«, erzählte sie Jamie. »Wenn ihre kleine Enkelin zu Besuch kommt, ist Mel wie eine große Schwester für sie, und als Lydia das kleine Gästezimmer für das Mädchen renovieren wollte, haben Mel und ich ihr dabei geholfen. Wir haben den ganzen Raum in ein Barbie-Zimmer verwandelt. Alles passt zusammen, selbst die Vorhänge, die Bettwäsche, die Tagesdecke und die Teppiche erinnern an Barbie.«


  »Die Tagesdecke?«, fragte Jamie gedankenvoll. »Ja. Auf ihr sind lauter Barbie-Gesichter abgebildet.« Jamie lief ein Schauder über den Rücken, als sie auf die abgedunkelten Fenster starrte und darüber nachdachte, was Maggie soeben gesagt hatte. Dann wandte sie sich Maggie zu. »Ich weiß, wo Mel ist!«


  »Es ist zu gefährlich«, wandte Zack ein.


  »Es ist meine Entscheidung«, erklärte Maggie ihm. »Ich habe keine Ahnung, was meine Tochter im Augenblick dort drüben durchmacht. Ich weiß nicht, ob sie verletzt ist – ich weiß nicht einmal, ob sie noch am Leben ist. Ben und Lydia könnten bereits tot sein. Ich werde es mit oder ohne deine Hilfe tun.«


  »Ich brauche Zeit, um alles vorzubereiten«, erwiderte er scharf.


  »Dann empfehle ich dir, dich damit zu beeilen.«


  »Die Leitungen im Haus sind tot«, sagte Max. »Die Telefongesellschaft kann kein Problem feststellen; das bedeutet, dass …«


  »Stanton hat die Leitungen gekappt«, beendete Zack den Satz für ihn, während Maggie bereits ihr Adressbuch hervorzog und hektisch nach Lydias Mobiltelefonnummer suchte. »Ich habe sie gefunden.« Sie nahm den Telefonhörer in die Hand und wählte.


  Lydia war gerade mit dem Tablett die Treppe heruntergekommen, als ihr Handy klingelte. Carl Lee hatte es sich in die Hosentasche gesteckt und sorgsam bewacht. »Nur einige wenige haben meine Handynummer«, sagte Lydia.


  Carl Lee zog ihr Telefon aus der Tasche seiner Jeans und las die Nummer vom Display ab. »Wie interessant.« Er lallte bereits ein wenig. »Maggie Davenport.« Er zückte seine Waffe und reichte Lydia das Telefon. »Ein falsches Wort, und du bist tot.«


  Lydia drückte auf die Taste. »Hallo, Maggie«, meldete sie sich, und ihre Stimme klang erstaunlich ruhig. Sie legte die Hand auf die Sprechmuschel und sah Carl Lee an. »Es ist für Sie.«


  Die Sekunden zogen sich hin, während Maggie wartete und sich fragte, ob Carl Lee mit ihr sprechen würde. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie befürchtete, sie würde seine Stimme nicht verstehen. Sie konnte kaum atmen, und sie durchlebte ihren Alb träum noch einmal. Es war beinahe so, als wäre sie wieder im Kofferraum seines Wagens eingesperrt. Endlich meldete er sich, und Maggie wappnete sich. Ihr Zorn war jetzt groß genug.


  »Du hast meine Tochter.« Ihre Stimme klang kalt. »Ich will sie wiederhaben. Sofort.«


  Schweigen. »Warum sollte ich dir diesen Gefallen tun, Maggie?«, fragte er schließlich. »Je länger du leidest, umso besser fühle ich mich.«


  Sie hörte, dass er getrunken hatte, und sie konnte nicht einschätzen, ob das gut oder schlecht war. »Wenn du Rache willst, dann befriedige sie an mir. Sie hat das nicht verdient.«


  »Ich habe auch nicht verdient, was du mir angetan hast«, brüllte er. »Ich habe dreizehn Jahre lang darüber nachgedacht, und ich wollte dich umbringen, aber das wäre zu leicht für dich. Es gibt schlimmere Dinge als den Tod, Maggie . Findest du nicht auch?«


  Maggie wurde übel. Ihre Kinnmuskeln schmerzten, als sie verzweifelt versuchte, den Drang, sich zu übergeben, zu unterdrücken. Dann wägte sie ihre Möglichkeiten ab.


  »Sie ist deine Tochter.«


  »Du bist eine verdammte Lügnerin.«


  »Schau sie dir genau an, Carl Lee. Und dann sag mir, ob du die Ähnlichkeit mit Kathleen nicht siehst. Sie ähneln sich so sehr, dass sogar du das nicht übersehen kannst.«


  »Hör gut zu, Maggie. Es ist mir gleichgültig, ob sie mein Kind ist oder nicht, verstanden? Es ist mir scheißegal.«


  »Ich kann dafür sorgen, dass du hier lebend herauskommst«, erklärte Maggie. »Anderenfalls hast du keine Chance.« Max nahm rasch den Notizblock in die Hand, der neben dem Telefon lag, und kritzelte etwas darauf. »Ich werde mit dir kommen«, fuhr sie fort. »Ich werde deine verdammte Geisel sein! Ich werde alles tun, was du verlangst!«


  »Ich liebe es, wenn du bettelst, Maggie.«


  Max schob ihr den Notizzettel hin. Sie überflog ihn rasch. »Einer meiner Freunde ist hier bei mir, Carl Lee. Sein Name ist Max Holt. Er besitzt einen besonderen Wagen, den er uns zur Verfügung stellen würde. Das Auto ist kugelsicher.«


  Carl Lee lachte.


  »Frag Lydia und Ben nach ihm«, schlug Maggie vor.


  »Genug gequatscht, Maggie. Wenn du mir auch nur einen Cop vor die Tür schickst, knalle ich ihn sofort ab, und den Rest meiner Munition werde ich anschließend hier in diesem Haus verballern, bis alle tot sind. Hast du das kapiert?«


  Maggie zuckte zusammen, als es in der Leitung laut klickte. Sic sah zu den anderen auf, die sich um sie gruppiert und besorgt gelauscht hatten. »Es ist ihm egal«, sagte sie. Ihr Magen hob sich, und sie schlug die Hand vor den Mund und rannte zum Badezimmer.


  Carl Lee schob das Handy zurück in seine Hosentasche und richtete seine Waffe auf Lydia. Seine Augen wirkten vor Müdigkeit eingesunken. »Was weißt du über einen Kerl namens Max Holt und sein Wunderauto?«


  Lydia erzählte ihm alles, was sie über Max wusste.


  »Rauf in den ersten Stock«, befahl Carl Lee. »Und mach mir keinen Ärger. Jetzt weiß jeder, dass ich hier bin, also ist es egal, wenn es knallt.«


  Lydia zögerte. »Ich habe gehört, was Sie am Telefon gesagt haben. Sie können doch nicht Ihre eigene Tochter umbringen .«


  »Tatsächlich nicht?« Er sah sie belustigt an. »Vor vierzehn Jahren saß ich in einem Gerichtssaal und habe mir anhören müssen, dass ich laut Gutachten eines Psychiaters kein Gewissen hätte. Vielleicht hatte der Kerl Recht.«


  Im ersten Stock zuckte Mel zusammen, als Carl Lee ihr unsanft das Klebeband von den Lippen riss. Er packte sie am Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich herum. »Na, schau mal einer an«, spottete er. »Deine Mutter hat Recht. Du siehst tatsächlich aus wie meine Schwester. Ich verstehe gar nicht, dass mir das noch nicht aufgefallen ist.« Er zog seine Hand zurück.


  Mel sah Lydia verwirrt an.


  »Warum erzählst du Mel nicht die gute Neuigkeit, Lydia?«, meinte Carl Lee.


  Lydia seufzte zittrig, bevor sie die Barbie-Tagesdecke bis zu den Schultern des Mädchens hochzog und sanft feststeckte . »Schätzchen …« Sie hielt inne und blinzelte, um ihre Tränen zurückzudrängen. »Dieser Mann ist dein Vater.« Mel richtete den Blick auf Carl Lee. »Das ist eine Lüge!« Er lachte, während er Lydia zur Tür hinausbugsierte.


  Maggie saß auf dem Rand der Badewanne und massierte ihre Bauchmuskeln. Obwohl sie nichts im Magen gehabt hatte, hatte das trockene Würgen kein Ende nehmen wollen. Sie zitterte vor Angst. Die Furcht schien sie aufzufressen. Sie legte das Gesicht in ihre Hände und verharrte in dieser Stellung, ohne aufzuschauen, als es an der Tür klopfte.


  Zack kam herein und befeuchtete einen Waschlappen. Er klappte den Klodeckel herunter, setzte sich darauf und griff nach Maggies Hand. Sie zog sie rasch weg.


  »Hör mir zu, Maggie«, bat er leise. »Stanton blufft.« Sie blickte auf, und in ihren Augen spiegelte sich ihr Schmerz wider. Zack versuchte, seine aufsteigenden Gefühle zu unterdrücken. »Maggie, ich würde dir liebend gern deinen Schmerz abnehmen, wenn ich könnte. Ich würde alles tun, wenn ich nur …« Er hielt inne. »Ich kann mich nicht mehr hier im Haus verstecken. Ich werde mir Stanton jetzt schnappen.« Er stand auf.


  Maggie sprang auf die Füße. »Verdammt, das wirst du nicht tun! Carl Lee wird dich töten, sobald du das Haus durch die Eingangstür verlässt«, rief sie. »Und dann wird er jeden töten, der ihm im Weg steht, einschließlich meiner Tochter. Du bist alles, was ich habe, Zack. Du bist meine einzige Hoffnung, dass dieser Albtraum endlich beendet und Mels Leben gerettet wird. Carl Lee kann unmöglich wissen, dass du hier bist.«


  Er wandte sich ab und fuhr sich mit den Händen durch das Haar.


  »Ich flehe dich an.« Maggie zuckte zusammen, als das Telefon in der Küche klingelte, und drängte sich blindlings an Zack vorbei. Beim zweiten Klingelton riss sie den Hörer hoch.


  »Okay, Maggie«, sagte Carl Lee. »Ich glaube, wir können ins Geschäft kommen. Aber zuerst habe ich eine kleine Aufgabe für dich.«


  Zack räumte den Deckel der Truhe ab und legte den Laptop und alle anderen Dinge auf Maggies Sofa. Sie hob die Bücher, Magazine und alten Zeitschriften heraus. Während alle gespannt zusahen, fuhren Maggie und Zack mit den Fingern über das alte Satinfutter. »Ich sehe und fühle nichts«, meinte Zack.


  Maggie lief aus dem Zimmer und kam mit einer Schere, einem Meißel und einem Hammer wieder zurück. »Wenn es da ist, dann werde ich es auch finden.« Die anderen beobachteten schweigend, wie Maggie den Futterstoff aufschnitt und aus der Truhe riss. Mit Zacks Hilfe zog sie die Bodenbretter heraus und lüftete das vierzehn Jahre alte Geheimnis, wo Carl Lee die Beute aus seinem Raubzug versteckt hatte.


  »Mir gefällt das überhaupt nicht«, beschwerte sich Queenie, während Zack Maggie in ihrem Schlafzimmer half, die kugelsichere Weste anzulegen. »Und wenn er ihr nun eine Kugel in den Kopf jagt? Was dann?«


  »Wir sollten positiv denken«, meinte Maggie. Sie wusste, dass Zack nicht weit davon entfernt war, ihren Plan wieder zu verwerfen. Sie zog ihre Bluse an und knöpfte sie zu. Dann ging sie mit Zack in die Küche. Queenie folgte ihnen auf dem Fuß. Jamie und Max hatten sich gegen die Küchenzeile gelehnt, und Jamie war unverkennbar besorgt.


  Zacks Handy klingelte. Er zerrte es ungeduldig aus seiner Hosentasche. »Ja, was gibt‘s?«, rief er. Dann wirkte er plötzlich sehr überrascht. »Oh, Miss Zahn, Sie haben einen ungünstigen Zeitpunkt erwischt«, sagte er. Maggie seufzte und verdrehte die Augen. »Kann ich Sie zurückrufen?«


  »Also gut«, wandte Zack sich kurz darauf an Maggie. »Denk an alles, was ich dir gesagt habe. Ich werde jeden deiner Schritte durch das Zielfernrohr beobachten. Alle sind in Alarmbereitschaft.«


  Maggie nickte. »Du bist sicher, dass die Straße und die Gehsteige frei sind?«


  »Ja. Wenn alles vorüber ist, wird das Gebiet sofort umstellt. Und wir haben auch für Rettungskräfte gesorgt«, fügte er hinzu. »Und vergiss nicht, du musst …«


  »Ich weiß, was ich zu tun habe, Zack«›, unterbrach sie ihn.


  Er sah sie einige Sekunden lang an, bevor er zur Treppe ging. Maggie schluckte und wählte Lydias Nummer, während Queenie und Jamie in Mels Schlafzimmer gingen und die Tür hinter sich schlossen. Nur Max blieb bei ihr.


  Carl Lee meldete sich. »Hast du das Geld gefunden?«, fragte er. »Ist es in gutem Zustand?«


  »Ja, die Plastikverpackung hat es geschützt.«


  »Wo ist der Wagen deines Freunds? Lydia hat ihr Auto bereits aus der Garage gefahren. Sie wartet dort, damit sie die Tür schließen kann, sobald euer Wagen sich in der Garage befindet.«


  »Zuerst möchte ich mit Mel sprechen.«


  »Pass auf, was du sagst, Maggie.«


  Maggie atmete tief durch.


  »Mom?«


  Maggie schossen Tränen in die Augen. Sie mühte sich, ihre Stimme wiederzufinden. »Oh, mein Schatz«, schluchzte sie. »Ich habe dich so sehr vermisst. Geht es dir gut?«


  »Ja, aber Ben ist krank, und Lydia ist sehr aufgeregt.«


  »Es tut mir leid, das zu hören, Mel.« Maggie wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Weißt du, was du tun musst?«


  »Ja, aber warum kommst du hierher?«


  »Ich werde Mr. Stanton sein Geld übergeben. Und du überquerst die Straße und gehst direkt ins Haus. Queenie und Jamie warten schon auf dich.«


  »Und dir wird nichts passieren, Mom?«, fragte Mel verängstigt.


  »Nicht, wenn du genau tust, was man dir gesagt hat.«


  »Okay, aber nachher muss ich dich etwas sehr Wichtiges fragen.«


  Carl Lee nahm ihr das Telefon aus der Hand. »Ich warte auf den Wagen.«


  Maggie wandte sich Max zu, der bereits an der Tür stand. »Er wird in zwei Minuten in der Garage sein«, erklärte sie. »Ich werde einen schwarzen Koffer bei mir haben. Und ich werde die Straße erst überqueren, wenn Mel es ebenfalls tut.« Sie hielt kurz inne. »Ich möchte sie kurz umarmen.«


  Er legte auf.


  Maggie wartete, bis Max zur Hintertür wieder hereinkam. »Sei vorsichtig, Maggie.«


  Sie stellte sich auf die vordere Veranda. Wenig später öffnete sich die Tür von Lydias und Bens Haus, und Mel erschien an der Türschwelle. Maggies Herz machte einen Sprung, als sie ihre Tochter sah und feststellte, dass ihr anscheinend nichts geschehen war. Maggie würde alles tun, was in ihrer Macht stand, damit Mel über all das hinwegkam, und es tröstete sie, dass ihre Tochter ein willensstarker und entschlossener Mensch war. Schließlich nickte sie Mel zu, und beide überquerten gleichzeitig die Straße. Sie trafen sich in der Mitte und umarmten sich. Über Maggies Wangen strömten Tränen. »Du weißt schon, dass du jetzt wieder Hausarrest hast?«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln.


  »Klar. Ist Carl Lee Stanton wirklich mein Vater?«


  »Ja. Es tut mir leid, dass du es auf diese Weise erfahren musstest.«


  »Tja, ich kann ihn nicht ausstehen. Wenn er wieder im Knast ist, muss ich ihn doch nicht etwa besuchen? Ich meine, das kann nicht von einem Richter angeordnet werden, oder?«


  »Nein.« Maggie drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Geh ins Haus, Liebes. Stell die Alarmanlage an, und verlass das Haus nicht, bis ich wieder da bin.« Sie sah die Fragen in Mels Augen. »Du musst mir jetzt vertrauen.«


  »Vergiss Ben nicht.«


  Maggie richtete sich auf und ging auf das Haus der Greens zu. Die Tür stand offen, und niemand war zu sehen. An der untersten Stufe der Verandatreppe blieb sie stehen. Und starrte direkt in den Lauf einer Waffe.


  »Zeig mir, was in dem Koffer ist«, forderte Carl Lee sie auf.


  Maggie legte den Koffer auf den Boden, klappte die Schlösser auf und öffnete den Deckel. Das Geld befand sich ordentlich gestapelt und aufgereiht darin.


  »Wirf mir eines der Bündel zu«, befahl er.


  Sie tat, was er verlangt hatte, aber das Geldbündel landete einige Zentimeter vor der Tür. »Entschuldigung. Soll ich es noch einmal versuchen?«


  »Mach den Koffer zu, und komm langsam hierher.«


  In Maggies Gästezimmer hielt Zack das Gewehr ganz ruhig in seinen Händen und sah durch das Zielfernrohr, das er auf die Vordertür gegenüber gerichtet hatte. Das Fenster war offen, und eine Brise bewegte den Vorhang, aber Zack achtete darauf, dass der Lauf nicht zu sehen war. »Komm schon, du mieser Bastard.«


  Maggie stieg langsam die Stufen hinauf. Auf der Veranda angelangt, blieb sie stehen. Sie sah Carl Lees Hand, in der er die Waffe hielt. »Richte das Ding zur Seite.«


  »Komm weiter, Maggie.«


  Sie schniefte. »Ich hasse Waffen. Nimm das Ding weg.« Er spannte den Hahn.


  »Schon gut, ich komme«, sagte sie rasch. Einige Schritte vor der Tür blieb sie wieder stehen. »Könntest du bitte die Waffe herunternehmen? Ich komme nicht näher, solange du damit auf meinen Kopf zielst.« Sie schniefte wieder. »Sei ruhig, und halt dich an den Plan!« Maggie begann zu weinen. »Ich habe Angst!« Sie ging einen Schritt weiter. »Nimm endlich die Waffe von meinem Gesicht weg. Was, wenn sie versehentlich losgeht?«


  »Ich werde jetzt bis drei zählen, Maggie«, brüllte Carl Lee. »Wenn du dann deinen Arsch nicht in das Haus geschoben hast, wirst du kein Gesicht mehr haben!«


  Seine Stimme dröhnte bis zu dem Fenster, an dem Zack mit schussbereitem Gewehr stand. Sein Gesicht lief vor Zorn dunkelrot an.


  Maggie zögerte. Sie hatte keine Angst vor dem Tod, aber sie fürchtete sich davor, ihre Tochter als Waisenkind zurückzulassen.


  »Eins …«


  Zögernd ging sie weiter. »Zwei …«


  Maggie schluchzte noch lauter. Der Koffer rutschte ihr aus der Hand und polterte auf die Veranda. Der Deckel sprang auf, und die Geldbündel flogen in alle Richtungen.


  »Scheiße!« Carl Lee stieß eine Litanei von Flüchen hervor.


  »Das war nicht meine Schuld. Der Koffer ist schon alt und kaputt«, jammerte Maggie.


  Carl Lee packte sie plötzlich an den Haaren. Sie schrie auf und versuchte, sich loszureißen. »Drei!«, brüllte er.


  Unvermittelt glitt ein Ausdruck der Empörung und Fassungslosigkeit über sein Gesicht, und er sackte zusammen. Seine Waffe fiel zu Boden, und Maggie riss sich von ihm los. Sie konnte ihren Blick nicht von seinem verwirrten Gesichtsausdruck abwenden, obwohl sie sich selbst fragte, was geschehen war.


  Carl Lee stürzte vornüber, als hätte ihn ein Windstoß umgeblasen.


  »Was zum Teufel…?« Zack hielt den Finger immer noch am Abzug, als er Carl Lee nach vorn kippen sah – unbewaffnet.


  Maggie sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, bevor Carl Lee zusammenklappte und auf die Türschwelle fiel. Dann sah sie das große Messer, das in seinem Rücken steckte; als Ärztin war ihr sofort klar, dass diese Wunde tödlich war. Sie sah Lydia an. Mit vor Entsetzen verzerrtem Gesicht stieg die Frau über Carl Lees Leiche und streckte Maggie ihre Hand entgegen. Maggie packte sie und fiel Lydia in die Arme. Beide begannen zu schluchzen. »Ben?«, brachte Maggie schließlich mühsam hervor.


  »Er lebt noch«, antwortete Lydia.


  »Mom!«


  Lydia ließ sie los, und Maggie drehte sich um und lächelte, als Mel aus der Haustür gestürmt kam. Maggie wollte nicht, dass ihre Tochter Carl Lees Leiche sah, also lief sie rasch über die Veranda und die Stufen hinunter bis zur Straße. Mel warf sich in Maggies ausgebreitete Arme, und sie hielten sich aneinander fest. Maggie atmete tief Mels Duft ein, während die erste Sirene aufheulte.


  Maggie schreckte aus dem Schlaf hoch. Ihr Herz schlug schnell und unregelmäßig, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie setzte sich rasch auf dem Sofa auf und sah sich in dem Zimmer um. Dann tauchte in ihren Gedanken wieder das Bild von Carl Lee Stantons Leiche auf, die auf der Türschwelle von Lydias und Bens Haus lag. Carl Lee war tot. Erleichtert ließ sie sich zurücksinken.


  Es war vorbei. Sie und Mel waren in Sicherheit. Endlich in Sicherheit!


  Es bereitete ihr Vergnügen, die Tischlampe anzuschalten. Jetzt mussten sie sich nicht mehr hinter zugezogenen Vorhängen verstecken und im Dunkeln durch das Haus tappen. Das Leben würde wieder normal ablaufen. Sie konnten zu ihrem gewohnten Alltag zurückkehren, und Maggie würde sich nie wieder darüber beklagen, dass sie sich immer im gleichen Trott bewegen musste. Sie konnte es kaum erwarten, sich ihren üblichen Aufgaben widmen zu können. Und sich freute sich darauf, dass Mel sich bald wieder über Langeweile beschweren würde.


  Maggie warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims. Acht Uhr abends. Nachdem sie und Mel all ihre Kraft zusammengenommen, die Fragen der Polizei beantwortet und sich von allen verabschiedet hatten, waren sie beide auf das nächstgelegene Möbelstück gefallen und eingeschlafen.


  Jetzt fühlte Maggie sich wie betäubt. Sie war dankbar, dass nach der Nervenprobe und der anschließenden Erschöpfung ihre Sinne abgestumpft waren. Das würde in den nächsten Tagen einiges leichter für sie machen. Wie zum Beispiel die Erinnerung an den Ausdruck in Zacks Augen, als er Mel umarmt und ihr versprochen hatte, über E-Mail Kontakt zu ihr zu halten. Und dann hatte sie ihm hinterhergeschaut, als er davongefahren war, zurück in sein Leben und zu einem Beruf, in dem es kaum Raum für etwas anderes gab. Maggie spürte, dass der Schmerz an ihrem Innersten zu nagen begann, und sie fürchtete sich vor dem Augenblick, in dem ihr wieder alles klar vor Augen stünde und sie sich diesem gewaltigen Verlust stellen musste.


  Zack hatte sie und Mel zum Lachen gebracht. Er hatte sie aufgemuntert und getröstet und alles für ihre Sicherheit getan, was in seiner Macht stand. Und dass er außerdem Maggie zu multiplen Orgasmen verholfen hatte, war ein zusätzlicher Bonus.


  Okay, sie würde sich jetzt ganz bestimmt eine Zeitlang beschissen fühlen.


  Maggie hörte einen Wagen in ihre Auffahrt einbiegen und wartete atemlos einen Augenblick lang, bevor sie den Vorhang ein Stück zur Seite zog und durch den schmalen Spalt spähte. Sie kannte den Mann nicht, der aus dem Auto stieg und auf ihre Haustür zuging. Sie schaltete die Alarmanlage ab und öffnete die Eingangstür, versicherte sich jedoch, dass die äußere Glastür noch verschlossen war. Durch die Scheibe sah sie den Mann die Treppe heraufkommen. Sein gelbgraues Haar war verstrubbelt, und sein blauer Anzug sah aus, als hätte er darin geschlafen.


  Er lächelte traurig und zuckte hilflos die Schultern, als er sie durch die Glasscheibe starren sah. »Ich weiß, ich komme zu spät, Dr. Davenport. Ich habe die Neuigkeiten im Wagen auf der Fahrt hierher gehört.«


  Maggie erkannte seine Stimme. »Dr. McKelvey?«


  Er nickte. »James.«


  Zack wählte noch einmal Maggies Nummer, und am anderen Ende klingelte es unzählige Male. »Verdammt, Maggie, schau nicht nur auf dein Display, nimm endlich einfach den Hörer ab!« Er legte auf und fluchte laut. Nachdem er eine Stunde lang durch die Gegend gefahren war, vermisste er sie nun so sehr, dass er Magenschmerzen hatte. Außerdem war irgendetwas faul. Er spürte es. Ihn hatten bereits Zweifel geplagt, als er sich mit dem kurzen Brief in Maggies Schlafzimmer geschlichen hatte. Er hatte das Blatt Papier auf ihren Nachttisch legen wollen, als ihm der Notizzettel mit James McKelveys Namen und Telefonnummer ins Auge gefallen war. Jetzt wünschte er, er hätte Maggie darauf angesprochen.


  Wahrscheinlich verhielt er sich paranoid, aber McKelvey war bereits von einer seiner Patientinnen beschuldigt worden, sich während der Ausübung seines Berufs nicht standesgemäß verhalten zu haben. Sein Instinkt sagte Zack, dass dahinter wohl mehr steckte, denn sonst hätte McKelvey seine lukrative Praxis nicht aufgegeben und diesen Job in dem Gefängnis angenommen. Immerhin hatte das für ihn einen Rückschritt auf der Karriereleiter bedeutet. Er tippte auf seinem Handy Max‘ Nummer ein. »Ich bin es, Zack«, sagte er, als Max sich meldete. »Wie gut ist dein verdammter Computer wirklich?«


  Maggie entriegelte die äußere Tür und öffnete sie. Bei all der Aufregung hatte sie den Mann völlig vergessen. »Bitte kommen Sie herein.« Sie schloss die Tür hinter ihm.


  »Es tut mir so leid, Dr. Davenport«, sagte er. »Ich werde Ihnen die unangenehmen Einzelheiten über meine Anreise ersparen. Ich musste einiges auf mich nehmen, um hierherzukommen. Auf meiner Fahrt von Savannah habe ich mehrmals vergeblich versucht, Sie anzurufen.«


  »Ich habe den Stecker herausgezogen«, erklärte sie. »Das Telefon hat pausenlos geklingelt, und meine Tochter und ich waren einfach zu müde, um alle Anrufe entgegenzunehmen.« Sie lächelte. »Ich bin übrigens Maggie.« Sie schüttelten einander die Hand. Maggie schätzte McKelvey auf etwa fünfzig. Sein gerötetes Gesicht und die feinen geplatzten Äderchen auf beiden Nasenflügeln deuteten darauf hin, dass er tatsächlich, wie Zack gesagt hatte, Alkoholiker sein könnte.


  »Ich habe ein Zimmer in einem Hotel in der Stadt reserviert, aber ich musste einfach vorbeikommen und mich vergewissern, dass es Ihnen und Ihrer Tochter gutgeht. Habe ich Sie geweckt?«


  Maggie wurde sich bewusst, dass ihre Kleidung stark zerknittert war, und sie hatte keine Ahnung, wie ihr Haar aussah. Rasch strich sie es zurück. »Ich war bereits wach, als Sie in die Auffahrt einbogen«, erwiderte sie. »Meine Tochter und ich sind sofort eingeschlafen, nachdem alle anderen gegangen waren. Bitte nehmen Sie doch Platz.«


  Er wirkte überrascht, als er sich auf das Sofa setzte. »Sie sind allein?«, fragte er. »Würden Sie sich nicht besser fühlen, wenn jetzt ein Freund oder ein Familienangehöriger bei Ihnen wäre?«


  »Es geht uns gut«, antwortete sie. »Wirklich.« Sie setzte sich ebenfalls. »Möchten Sie eine Tasse Kaffee oder ein kaltes Getränk?«


  »Nein, vielen Dank.«


  Er rutschte nach vorn bis zur Sofakante, beugte sich vor und verschränkte die Hände. »Wie ich hörte, wurde Ihre Tochter als Geisel genommen. Wie geht es ihr jetzt?«


  »Sie ist noch erschüttert, aber sie geht besser damit um, als es den meisten Mädchen in ihrem Alter nach einem solchen Erlebnis gelingen würde. Carl Lee hat ihr nicht weh getan – in keiner Weise«, fügte sie hinzu. »Ich glaube, dass sie sich bereits morgen früh beim Aufwachen besser fühlen wird. Und wahrscheinlich wird es ihr in ein paar Tagen wieder gut gehen.«


  McKelvey musterte sie. »Sie sind viel hübscher als auf dem undeutlichen Zeitungsausschnitt, den Carl Lee und ich bekommen haben.«


  Maggie war sich nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. »Wie bitte?«


  Er holte seine Brieftasche hervor. »Carl Lee bat mich, ihm ein Foto von Ihnen zu besorgen. Das Einzige, was ich finden konnte, war dieser Zeitungsausschnitt.« Er zog ihn heraus und faltete ihn auseinander. »In echt sind Sie viel hübscher.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte sie. »Warum bewahren Sie ein Bild von mir auf?«


  McKelvey sah sie an. »Ich hatte das Gefühl …« Er hielt inne. »Ich glaubte, Sie zu kennen. Er hat ständig von Ihnen gesprochen, Maggie. In jeder Sitzung«, fügte er hinzu. »Er hat mir erzählt, dass Sie in die Fußstapfen Ihres Großvaters getreten sind und Medizin studiert haben. Ich bin davon überzeugt, dass Sie eine gute Kinderärztin sind. Sie sind ein sehr sanfter und liebevoller Mensch. Kein Wunder, dass Carl Lee Sie nicht aus seinen Gedanken vertreiben konnte«, meinte er. »Ich glaube, das wäre für jeden Mann sehr schwer.«


  In Maggies Kopf begann eine Alarmglocke zu klingeln. »Dr. McKelvey, ich bin sehr müde«, erklärte sie. »Vielleicht könnten wir uns morgen noch einmal sehen.« Sie stand auf.


  Er verstaute den Zeitungsausschnitt sorgfältig in seiner Brieftasche und steckte diese wieder ein. »Besessenheit ist eine schreckliche Sache, verstehen Sie? Eine Person kann sich so sehr auf etwas oder jemanden fixieren, dass er oder sie alles Erdenkliche tun würde, um Besitz davon zu ergreifen«, flüsterte er. »Tatsächlich ist es lähmend. Haben Sie schon jemals etwas so stark begehrt, Maggie?« Er stand langsam auf.


  »Vielen Dank für Ihren Besuch, James.« Sie führte ihn zur Tür. Das Messer entdeckte sie erst, als er es ihr an die Kehle drückte.


  »Sei ganz ruhig, Maggie«, wisperte er. »Du willst doch deine Tochter nicht aufwecken. Sie hat schon genug durchgemacht.«


  Maggie wartete einen Moment, in der Hoffnung, dass ihre Panik sich legen würde. »Warum tun Sie das? Was wollen Sie von mir?«


  »Ich will dich, Maggie«, erwiderte er leise. »Ich will dich schon seit so langer Zeit. Ich will dich besitzen. Mich mit dir vereinen. Carl Lee hat mir sehr lebendig beschrieben, wie du dich dabei verhältst.«


  »Ich dachte, Sie seien hierhergekommen, um mir zu helfen. Ich glaubte, Sie wollten versuchen, Carl Lee davon zu überzeugen, sich zu stellen.«


  »Ich habe so lange gewartet, bis er tot war, bevor ich hierherkam, Maggie. Ich konnte ihn nicht leiden, obwohl ich ihm für sein Geschenk ewig dankbar sein werde. Er hat mir dich geschenkt«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Ich kann Ihnen sicher helfen, James«, sagte sie leise und fragte sich, was wohl dazu geführt hatte, dass er so wirr im Kopf war.


  »Sag jetzt nichts mehr. Zeig mir dein Schlafzimmer. Ich will dich jetzt haben, Maggie.«


  Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und dachte rasch über ihre Möglichkeiten nach. Eigentlich hatte sie im Augenblick gar keine. Denk nach, befahl sie sich selbst. »Okay«, sagte sie, und ihre Stimme klang ruhig und gefasst. »In den Gang, nach links, und dann die letzte Tür auf der linken Seite.«


  Sie bewegten sich langsam und unbeholfen im Dunkeln auf ihr Schlafzimmer zu. Als Maggie bemerkte, dass die Tür zu Mels Zimmer einen Spalt offen stand, krampfte sich ihr Magen zusammen. Mel hatte die Tür geschlossen, als sie ins Bett ging, und Maggie gesagt, dass sie mindestens vier Wochen lang von niemandem gestört werden wollte.


  Maggie versuchte verzweifelt, durch den Türspalt zu spähen, aber der Lichtschein aus dem Wohnzimmer war zu schwach, um das Ende des Flurs zu erhellen. War Mel ins Badezimmer gegangen und hatte danach vergessen, ihre Schlafzimmertür zu schließen?


  »Das ist mein Schlafzimmer«, flüsterte sie, als sie vor der Tür standen.


  »Dreh den Türknauf«, befahl er leise.


  Sie zögerte. Dann spürte sie plötzlich einen Lufthauch. Und die Gegenwart eines anderen Menschen.


  »Tu, was ich dir gesagt habe, Maggie.« Maggie griff nach dem Türknauf. In dem Moment, als sie die Tür aufstieß, flackerte das Licht in dem Gästebad hinter ihnen auf. McKelvey zuckte zusammen und drehte sich um, doch in diesem Augenblick sauste bereits ein Baseballschläger auf seinen Kopf nieder. Er taumelte, hielt sich aber auf den Beinen und starrte das Mädchen im Schlafanzug an. »Du kleines Miststück«, sagte er und streckte die Arme nach ihr aus. Maggie ballte die Hände zu Fäusten und zielte auf seine Nieren. Er schrie auf und drehte sich zu ihr um. Seine Augen spiegelten Schmerz wider, aber auch die Entschlossenheit, ihr weh zu tun. Dann traf ihn der Schläger ein zweites Mal, und er sackte zusammen.


  Zack fluchte, als er sah, dass die Alarmanlage ausgeschaltet war. Er schob die Tür auf. »Maggie! Wo bist du?«


  Maggie lehnte gegenüber von ihrer Tochter an der Wand und hob den Kopf. »Zack? Wir sind hier!«, rief sie.


  »Wer zum Teufel hat die Alarmanlage abgestellt?«, brüllte er. »Und wem gehört der Wagen vor der Tür?« Er betrat den Flur und tastete nach dem Lichtschalter. Als er ihn gefunden hatte, ließ er den Blick über den Gang schweifen. »Ist das McKelvey?«


  Maggie nickte schwach.


  »Er wollte Mom vergewaltigen«, berichtete Mel. »Also habe ich ihm meinen Baseballschläger auf den Kopf gehauen. Zweimal.«


  »Dein Großvater hat gelogen«, meinte Zack. »Du schlägst nicht wie ein Mädchen.«


  »Warum bist du hier?«, fragte Maggie benommen.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich ein wenig Zeit zum Nachdenken brauche. Hast du meinen Brief nicht gelesen?«


  »Welchen Brief?«


  »Ich habe dir geschrieben, dass ich über uns und meinen Job nachdenken möchte und darüber, wie ich den Rest meines Lebens verbringen will. Und ich habe beschlossen, dass ich bei euch bleiben möchte.«


  »Und das hast du alles in zwei Stunden herausgefunden?«, fragte Maggie.


  »Irgendwie wusste ich es wohl vorher schon.« Er stieg über McKelveys ausgestreckten Körper und zog Maggie in seine Arme. »Manchmal weiß man einfach, was richtig ist. Und dies ist ganz sicher die richtige Entscheidung.«


  McKelvey stöhnte, blieb aber bewegungslos liegen. Zack wandte sich Mel zu. »Du bist ein fantastisches Mädchen. Warum gibst du mir nicht den Baseballschläger und rufst den Notarzt an?«


  Mel salutierte scherzhaft.


  Zack wartete, bis sie verschwunden war. »Ich möchte dich heiraten, Maggie«, sagte er dann und warf noch einmal einen Blick auf McKelvey. »Ich möchte dir ein guter Ehemann und Mel ein guter Stiefvater sein.«


  Sie sah ihn verblüfft an. »Du willst mich heiraten? Wann?«


  »Naja, zuerst muss ich einen Job finden.«


  »Du hast deinen Job aufgegeben!«, rief sie. »Du bist nicht mehr beim FBI?«


  »Seit fünf Minuten nicht mehr. Ich habe darüber nachgedacht, und ich möchte dieses Leben nicht mehr führen. Was ich in der Vergangenheit getan habe, ist jetzt nicht mehr gut für mich. Ich möchte nicht, dass sich jemand wegen Menschen ängstigt, die mir die Arme brechen und Kugeln in die Knie jagen wollen. Ich werde zurücktreten und den jüngeren Männern eine Chance geben, ein solcher Held zu werden wie ich.«


  »Ihr könntet zu Weihnachten heiraten«, meinte Mel, als sie wieder zurückkam. »Oder am Valentinstag.«


  »Komm her, Mädchen.« Zack zog Mel zu Maggie und sich heran und umarmte beide. Dann grinste er. »Eine normale Kindheit kann ich dir nicht versprechen.«


  »Das weiß ich.«


  »Aber ich kann dir versprechen, dass wir viel Spaß miteinander haben werden.«


  Epilog


  Zwei Wochen später


  Zack betrat Maggies Küche und fingerte ungeschickt an seinem Krawattenknoten herum. »Glaubst du, wir haben noch genug Zeit, um … äh, du weißt schon, was ich meine? Bevor Queenie, Mel und Travis eintreffen?«


  Maggie drehte sich um. Sie trug eine Schürze über ihrer neuen türkisblauen Bluse, die sie sich für diesen Anlass gekauft hatte. »Nachdem ich so viel Zeit auf mein Make-up und meine Frisur verwendet habe? Bist du verrückt?«


  »Das hätte dir schon klar sein müssen, als ich zugestimmt habe, Lamar Tevis‘ Nachfolger als Polizeichef zu werden.« Er rückte seine Krawatte zurecht. »Wie sehe ich aus?«, setzte er hinzu. »Ich wünschte, ich wäre den Gips endlich los, dann könnte ich einen hübschen Anzug tragen.«


  Maggie lächelte und stellte eine weitere kalte Platte auf den Küchentisch, wo bereits einiges angerichtet war. »Paula Zahn wird dich sicher sexy finden.«


  »Glaubst du?« Er sah sie begeistert an. »Äh, Maggie? Wenn sie hier ist, würdest du dann bitte nicht erwähnen, dass wir verlobt sind?«


  Maggie verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, ihm einen strengen Blick zuzuwerfen.


  »Und habe ich dich schon gebeten, endlich deiner Mutter zu sagen, dass mein Name Zack und nicht Jack lautet?«


  »Gib ihr noch ein wenig Zeit, Madden. Sie und mein Dad versuchen immer noch, damit fertigzuwerden, was während ihres Aufenthalts in Ägypten hier passiert ist.« Maggie hatte ihren Eltern zwar nicht alle Einzelheiten erzählt, aber sie hatten immer noch mit dem zu kämpfen, was sie erfahren hatten.


  Ben und Lydia klopften, schwer beladen mit Schüsseln mit Köstlichkeiten, an die Eingangstür, und Maggie lief rasch hinüber, um sie hereinzulassen. Ben hatte eine Woche im Krankenhaus verbringen müssen, um sich zu erholen, und obwohl die beiden lächelten, wusste Maggie, dass es noch eine Weile dauern würde, bis sie wieder die Alten waren. »Wir haben einen Schokoladenkuchen und deine Lieblingssorte Eiscreme vom Eiscafe mitgebracht«, sagte Lydia.


  »Oh-oh!« Zack nahm rasch den Kuchen und die Tüte mit dem Eis entgegen und trug sie in die Küche.


  Maggie umarmte die zwei, während Queenie in die Auffahrt einbog. Neben ihr hockte Everest, und auf dem Rücksitz saßen Mel und Travis. Mel hatte nach ihrem schrecklichen Erlebnis einige Albträume gehabt, aber sie und Maggie hatten viele Abende damit verbracht, auf Maggies Bett zu sitzen und die Eiscreme zu essen, die angeblich besser als Sex war. Dabei hatten sie sich über alles ausgesprochen, auch über Maggies Geheimnis, das sie so lange Zeit gehütet hatte. Mel war verletzt gewesen, aber nach und nach schien sie lockerer damit umzugehen. Sie hatte kein Interesse daran, diese Geschichte weiterzuerzählen. Stattdessen freute sie sich darauf, Zack als Stiefvater zu bekommen, und sie war außer sich vor Freude, dass sie ihren ersten richtigen Freund hatte.


  Queenie marschierte als Erste durch die Tür und hielt eine Tüte vom Eiscafe in die Höhe. »Ich muss dir wohl nicht sagen, was sich hier drin befindet, oder?«


  Everest folgte ihr. »Wo ist Zack?«, fragte er und fuhr fort, ohne ihre Antwort abzuwarten. »Ich wollte ihm zeigen, was man innerhalb von zwei Wochen in einem Fitnessstudio erreichen kann.« Er zog sein Hemd hoch. »Seht euch diesen Waschbrettbauch an. Und wisst ihr was? Nächsten Monat werde ich die Aufnahmeprüfung für das FBI machen. Wenn ich sie schaffe, dann muss ich euch zeigen, wie man Mels Haare behandelt.« Everest sah sich um. »Jetzt muss ich zu meinem großen Vorbild Zack.« Er strebte der Küchentür zu.


  Maggie begrüßte Travis und umarmte ihre Tochter, während Max und Jamie hereinkamen, gefolgt von Vera und Abby Bradley, die nun die neue Klatschkolumnistin bei der Gazette war. Die Kolumne hieß »Klatsch von Abby«, und Vera genoss es, ihr bei den neuesten Sensationsnachrichten zu helfen.


  »Ist das ein Umstandskleid?«, fragte Maggie Jamie.


  Jamie wurde rot. »Ich weiß, so weit bin ich eigentlich noch nicht, aber ich wollte schon ein wenig üben.«


  Zack stellte sich neben sie und schüttelte Max die Hand. »Wie geht es deiner neuen Ziege?«, fragte er lächelnd. Max und Jamie hatten Butterbohne zu sich genommen und auf die Weide hinter ihrem Haus gebracht, das immer noch renoviert wurde.


  »Sie und Flohsack freuen sich über die kleine Scheune, die ich für sie gebaut habe«, sagte Max. »Es ist gut, dass der Hund ausgezogen ist, denn Jamie weigert sich, das Sahneeis mit Pekannüssen mit ihm zu teilen.« Er grinste Zack an. »Du siehst gut aus, Kumpel. Wann wird Paula hier sein?«


  Zack warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Sie muss jeden Moment eintreffen. Hast du meinen neuen Haarschnitt bemerkt?« Er deutete auf sein frisch geschnittenes Haar. Maggie lachte. »Er kann es kaum erwarten.« Abby kam herein und hielt eine Tüte von ihrem Eiscafe in der Hand. Sie reichte die Tüte Maggie. »Ihre Lieblingssorte«, erklärte sie.


  Maggie und Zack traten zurück, als sich immer mehr Gäste einfanden: Mike Henderson mit der hübschen Krankenschwester, die er in der Apotheke kennengelernt hatte, als er sich eine Salbe gegen die Windpocken gekauft hatte, Lamar Tevis ohne seine Fischerstiefel und schließlich Destiny und Freddy, die nach Beaumout gekommen waren, um Destinys Wohnung aufzulösen. Es war schwer zu sagen, was die Gäste mehr beeindruckte – Freddys neues Aussehen oder Destinys riesiger Verlobungsring.


  Vera blieb stehen und musterte zuerst den Bräutigam. Dann starrte sie auf den Ring. Schließlich grunzte sie missbilligend und sah Destiny in die Augen. »Ist das nicht bereits dein sechster Ehemann?«


  »Du weißt doch, wie es so schön heißt, Vera: Manchmal muss man viele Frösche küssen, bevor man einem Prinzen begegnet.«


  »Ich wünschte, du hättest das jetzt nicht gesagt«, meinte Vera. »Gerade hatte ich das Gefühl, dass mein Verstand wieder funktioniert.«


  Maggies Eltern trafen ein. Ihr Vater trug einen großen, in Alufolie eingewickelten Gegenstand in den Händen.


  »Jack!«, rief Maggies Mutter und umarmte Zack. »Du siehst großartig aus. Du und Maggie werdet uns wunderschöne Enkel schenken!«


  »Krass«, meinte Mel, drehte sich zu Travis um und verdrehte die Augen, während Maggie ihren Vater auf die Wange küsste.


  »Schon okay«, sagte Travis. »Meine Familie bringt mich auch ständig in Verlegenheit.« Sie gingen händchenhaltend auf die Veranda, während Maggies Mutter stolz den Schokoladenkuchen präsentierte, den sie in Form einer Pyramide gebacken hatte.


  Ein paar Minuten später stürmte Mel herein. »Seid mal alle still«, rief sie. »Gerade ist eine Limousine vorgefahren. Wir verhalten uns jetzt alle ganz natürlich, damit Miss Zahn uns nicht für eine Horde Verrückter hält.«


  »Paula Zahn!«, kreischte Queenie und rannte zur Tür. Das Haus leerte sich rasch. Die Frauen kramten ihre Notizblöcke aus den Handtaschen, weil sie Paula um ein Autogramm bitten wollten.


  »Na, großartig«, murmelte Mel. »Sie wird uns für einen Haufen Idioten halten.«


  »Nun?«, fragte Maggie Zack und rückte seine Krawatte gerade. »Willst du unseren neuen Gast nicht begrüßen?«


  »Okay, aber du darfst nicht eifersüchtig werden, falls sie ihren Blick nicht mehr von mir abwenden kann«, erwiderte er.


  Die Gruppe vor der Tür machte ihm den Weg frei, als er zu der Limousine ging. Der Chauffeur öffnete die Wagentür, und eine Frau mittleren Alters mit krausem blondem Haar, einer riesigen Nase und einer dicken Brille stieg aus. Ein Mann mit einer Kamera folgte ihr.


  Abby stupste Vera an. »Schau dir das an! Diese Paula Zahn sieht überhaupt nicht so aus wie im Fernsehen! Da siehst du mal, was diese Maskenbildner und eine gute Beleuchtung aus einem Menschen machen können!«


  Zack starrte die Frau an. »Wer sind Sie?«, fragte er. »Wo ist Miss Zahn?«


  »Paula konnte leider nicht kommen«, erklärte die Frau. »Sie interviewt heute Oprah.«


  »Oprah!« Queenie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich bin Pam, ihre Assistentin, und Sie müssen Jack sein. Ich habe nicht viel Zeit, also wäre es schön, wenn wir gleich anfangen könnten. Sie brauchen eine Verkleidung, da Sie als Geheimagent gearbeitet haben. Vielleicht einen Hut und eine Sonnenbrille«, fügte sie hinzu.


  »Ich habe nur einen einzigen Hut«, sagte Zack. Im Hintergrund stöhnte Mel laut auf.


  Zack begleitete die letzten Gäste hinaus, darunter auch Queenie, die Mel und Travis zum Minigolfplatz fuhr. »Maggie?«, rief er.


  Er ging den Flur hinunter und klopfte an ihre Tür, bevor er sie öffnete. Als er seine Verlobte nackt auf dem Bett liegen sah, zog er die Augenbrauen hoch. Sie hatte einen Arm um eine Großpackung mit dem Schokoladeneis geschlungen, das besser als Sex sein sollte.


  Zack betrachtete eine Weile begehrlich ihren schlanken Körper, während sie sich einen gehäuften Löffel Eiscreme in den Mund schob und die Augen schloss. »Das hätte ich mir denken können«, sagte er.


  Sie lächelte ihn an und hielt einen zweiten Löffel in die Höhe.


  »Oh, Liebling.« Zack erwiderte ihr Lächeln und legte sich zu ihr aufs Bett.


  – Ende –
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